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      Sie sollte tot sein.

      Für eine Leiche fühlte sich Rowan aber recht agil. Und wirklich neu war das nicht, denn seit ihrer Ankunft in Amerika vor dreihundert Jahren war sie mehrere Male gestorben. Wechselnde Identitäten gehörten einfach zu einem unsterblichen Wesen dazu. Hin und wieder hatte Rowan sogar ihre äußere Erscheinung geändert und mit einem neuen Nachnamen sowie einer neuen Adresse ein neues Leben begonnen. In New York City war das nicht so schwer. Die Stadt, die niemals schlief, verlor nicht an Tempo, nur um einen genaueren Blick auf eine Frau zu wagen, die Fragen aufwarf. Hier interessierte sich kaum jemand für das Schicksal einer ihrer Identitäten.

      Sie war keine Diebin, aber gestohlen hatte sie.

      Ein Drache hatte angeborene Instinkte. Beobachtung zählte zu ihren Stärken. Genau wie eine natürliche Begeisterung für alles, was selten und wertvoll war. Ein Beispiel: Von der anderen Seite einer überfüllten Galerie hatte Rowan diesen blauen Diamanten in Tropfenform um Camilla Stevensons Hals gesehen. Hier zeigte sich ihre Beobachtungsgabe. Das Wissen, das dieser Stein der Himmlische Regentropfen war – sechs Karat, erst kürzlich bei einer Auktion für 1,2 Million Dollar verkauft – bewies ihr Talent, das Seltene und Wertvolle in der Menge zu erkennen.

      Sie brauchte das Geld nicht.

      Rowan war reich. Stinkreich. Es war also nicht das Geld, das sie in den Hamptons über den Pfad zu dem weißen und luxuriösen Backsteingebäude führte, in ihrer Tasche das Werkzeug, um Schlösser zu knacken. Wenn sie ehrlich war, hatte ihre Motivation eher mit ihrer Vergangenheit als im Exil lebende Prinzessin Paragons zu tun. Sie hatte den Mord an ihrem Bruder miterlebt – geköpft von ihrem Onkel –, bevor sie in diese Welt geschickt worden war. Und na ja, Rowan war kein Freund von Korruption. Was der wohlhabende Gerald Stevenson und seine Frau Camilla getan hatten, warf sie in eine Gruppe mit elitärem Abschaum, der Rowan zur Raserei trieb. Sie würde den Diamanten nicht für seine Kostbarkeit stehlen, nein, sie war auf Rache aus.

      Ein Mensch würde ganz sicher im Gefängnis landen, wenn er Robin Hood in den Hamptons spielte. Überall Sicherheitsmänner und es gab nur die Einfahrt, die zum Anwesen führte. Menschen konnten sich allerdings nicht unsichtbar machen. Fliegen konnten sie im Übrigen auch nicht.

      Zumal es kein besseres Alibi gab, als tot zu sein.

      Die Nacht spielte eine vertraute Melodie. Grillen zirpten, die Insekten riefen nach ihren Liebsten. Die Wellen rollten an den Strand, eine sanfte Liebkosung des Sandes. Eine warme Frühlingsbrise wehte vom Atlantischen Ozean zu ihr und forderte die Äste der Weißdorne, die eine Allee zum Haus bildeten, zum Tanz auf.

      „Danke, Harriet“, murmelte sie, als sie den verzauberten Dietrich ins Schloss der Doppeltür des Stevenson-Anwesens schob. Es war ein anspruchsvolles Schloss. Stevenson war ein Immobilienunternehmer und wusste genau, was er bei Haussicherheit beachten musste. Aber jedes Sicherheitssystem hatte Schwächen. Die meisten waren nicht in der Lage, einen Dietrich zu erfassen, der mit Roma-Magie verzaubert worden war.

      Die Tür öffnete sich wie die Lippen eines eifrigen Liebhabers und sie schlüpfte in das dunkle Innere. Kein Alarm. Kein Hund. Was für ein Glück. Ein paar Lichter waren an, aber sie wusste, dass niemand daheim war. Heute Abend waren Gerald und Camilla mit einer Veranstaltung beschäftigt, bei der Geldmittel für politische Zwecke aufgebracht werden sollten. Wie konnte man schließlich ganz Manhattan umgestalten und luxussanieren, wenn sie nicht zu jeder Zeit die Taschen ihrer politischen Verbündeten füllten?

      Was für Arschlöcher …

      Mit einem Lied lockte der Edelstein sie in das Schlafzimmer im ersten Obergeschoss. Nun würde sie das Juwel aus den dreckigen Händen der Stevensons retten. Sie lief durch den Flur. Dabei legte sie ihre Unsichtbarkeit ab, um Energie zu sparen. Unsichtbarkeit und das Fliegen forderten ihren Tribut; sie brauchte ihre Energie für den Heimweg.

      Das Parkett quietschte unter ihren Füßen. Rowan stoppte vor dem Schlafzimmer. Ein köstlicher Geruch, in dessen Genuss sie noch nie gekommen war, nach Sandelholz und Gewürzen, erreichte sie. Tief atmete sie ein und sie wimmerte bei dem berauschenden Duft. Was zum Berg war das?

      Ein Lustschauer jagte durch ihren Körper und direkt auf ihr Geschlecht zu. Was auch immer es war, sie wollte sich darin wälzen. Mental machte sie sich die Notiz, in Erfahrung zu bringen, wo Gerald Stevenson sein Eau de Cologne kaufte. Es konnte nicht Camillas sein. Es roch maskulin. Es roch verwegen und feurig. Sie musste alles geben, um ihre Fassung zurückzugewinnen, und betrat schließlich das Schlafzimmer. Immerhin würde sich der Himmlische Regentropfen nicht von alleine stehlen.

      Das Zimmer zeigte sich in weißen Wänden, mit Ausstellungsstücken, die in ein Museum gehörten. In der Mitte stand ein Bett in der Größe eines Lastschiffs, flankiert von zwei verdrehten Drahtskulpturen, deren Wert weit über das jährliche Einkommen der meisten Menschen hinausreichte. Mit Sicherheit hatten die Stevensons diese nicht in Raten abbezahlt. Derartige Menschen liebten es, Kunstwerke zu benutzen, um ihr Vermögen zu waschen und das Finanzamt zu umgehen. Nur ein weiterer Grund, dass die beiden ein wenig Unheil nötig hatten.

      Und sie hatte vor, es zu liefern.

      Sobald sie sich orientiert hatte, fand sie die Tür, die Harriet in ihrer Vision gesehen hatte. Bei der Genauigkeit ihrer Freundin zeigte sich ein schiefes Grinsen auf Rowans Lippen. Die beste Entscheidung, die sie jemals getroffen hatte, war, diese Frau im Jahr 1904 mit dem Geschenk ihres Zahns von Tuberkulose zu heilen. Nicht einmal hatte sie es bereut, sich an diese mächtige Frau gebunden zu haben. Ihre hellseherischen Fähigkeiten und ihre magischen Kräfte waren beeindruckender als von jeder Hexe. Harriets Freundschaft war besonders und ihre Talente waren mehr als hilfreich.

      Der riesige begehbare Kleiderschrank der Stevensons bestand aus Zedernholz. An der Schmuckschublade entdeckte sie ein Bedienfeld, das auf einen Safe hinwies. Rowan hielt den Dietrich an das Bedienfeld und beobachtete, wie die Zahlen lilafarben aufleuchteten. Das taten sie in einer bestimmten Reihenfolge, die sie anschließend eingab. Zischend öffnete sich die Schublade.

      Der Himmlische Regentropfen zwinkerte ihr von einem Bett aus blauem Samt zu. Sie streichelte über die kühlen Facetten des Diamanten, bevor sie ihn zusammen mit den passenden Ohrringen in die Hand nahm. Sie schob alles in ihre Bauchtasche. Das Gefühl war so befriedigend, dass sie breit grinste.

      Nimm das, du korruptes Sackgesicht!

      Rowans Nasenflügel blähten sich auf. Der köstliche Geruch aus dem Flur war zurück – jetzt noch stärker. Nelke und Sandelholz. Ihr Drache regte sich und leckte sich über die Lippen. Sie wirbelte herum und fand einen Mann, der sie von der Tür des begehbaren Kleiderschrankes anstarrte. Ein riesiger Mann, rau und unbeschreiblich männlich. Er kratzte sich über die amarettofarbenen Stoppeln an seinem Kiefer, die seine Haarfarbe widerspiegelten. Seine Augen waren so grau wie die stürmische See. Er verschränkte die Arme vor seinem Sakko und sein Ausdruck sprach von Verwunderung.

      Sie fluchte. Der Duft hatte sie unvorsichtig gemacht, weshalb sie vergaß, sich wieder unsichtbar zu machen. Zu spät. Er hatte sie gesehen. Ihr wahres Ich.

      Sie war dankbar, dass er allein war. Mit einem Mann kam sie klar. Schön würde es nicht werden, aber es war machbar. Ihre Blicke trafen sich.

      In einer Reibeisenstimme fragte er: „Wer zum Teufel bist du?“
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        * * *

      

      Detective Nick Grandstaff starrte die Frau an, die im Schrank der Stevensons stand und versuchte, zu entscheiden, ob sie echt oder eine liebliche Halluzination war. Er tendierte zu Halluzination. Schließlich war er schon seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, und sie war zu perfekt, um echt zu sein. Nur ein Phantasiegebilde konnte seine Traumfrau erzeugen: lange, dunkle Haare, die sich über ihren Rücken ergossen. Samtweich und glänzend, sodass das Bedürfnis aufkam, ihre Wellen zu berühren. Er stellte sich vor, die Finger in ihren Haaren zu vergraben.

      Er hatte sie erschreckt und als sie sich zu ihm umdrehte, wurde er von ihren bernsteinfarbenen Augen geblendet. Und … Gott, ihr Körper, ausgestattet mit Kurven, die seine Hände nur zu gerne erkunden würden.

      Sie kam auf ihn zu. „Ich bin eine Freundin von Camilla“, antwortete seine Traumfrau. Unschuldig faltete sie die Hände vor ihrem Bauch. „Sie meinte, dass ich mir Schuhe von ihr leihen kann.“

      Er schnaubte. Nach vielen Jahren in der Mordkommission war Nick ein Lügendetektor. Er hörte die Unwahrheit in ihrer Stimme so deutlich, als würden die falschen Worte in roter Farbe aus ihrem Mund kommen. Wer auch immer diese Frau war, sie hatte nichts Gutes im Sinn.

      „Mir war nicht klar, dass Camilla Freunde hat.“

      Seine Traumfrau lachte laut, grunzte sogar durch die Nase. Er konnte es sich nicht erklären, aber der Laut ließ ihn erschauern.

      „Wie heißt du?“

      „Nick.“ Er runzelte die Stirn. Sie sollte ihm Informationen geben, nicht andersrum.

      Tief atmete sie ein. Ihre Lider senkten sich. Schlafzimmerblick. Ihre glühenden Augen, die in der Lage waren, dir die Seele zu rauben. Verdammt, sie war sexy. Er fühlte, wie ihre Anwesenheit das Blut in seinen Adern erwärmte.

      „Was bist du?“

      „Detective“, murmelte er. Warum zur Hölle antwortete er ihr? Mental schüttelte er sich.

      „Detective Nick.“ Ihr Blick landete auf der Waffe unter seinen Schultern. „Wenn du weißt, zu was für einem Schlag Mensch die beiden gehören, warum bist du dann hier?“ Wieder atmete sie tief ein und schwankte in seine Richtung. Stank er? Er widerstand dem Drang, an sich zu schnüffeln.

      „Ich bin im Dienst, Süße. Security. Du musst mir deinen vollen Namen sagen. Du hast nicht die Befugnis, dich in diesem Haus aufzuhalten. Ich muss Camilla anrufen und mir deine Anwesenheit von ihr bestätigen lassen.“

      Eine ihrer Hände hob sich und mit ihren blutroten Fingernägeln tanzte sie über einen von Camillas Schuhen. Gott, er kam nicht umhin, sich diese Nägel auf seiner Haut vorzustellen. Wie sie sanft über seine Brust kratzte, sich an seinen Schultern festkrallte. Er verlagerte sein Gewicht und wünschte, er hätte etwas, um es vor seinem Schritt zu positionieren. Was er noch dringender brauchte: eine kalte Dusche, damit er dem Traumland entkam.

      Die Bitte um ihren Namen ignorierend, hakte sie ihre eleganten Finger in ein Paar Louboutins. Das Deckenlicht reflektierte sich in ihrem Ring, als sie die Schuhe aus dem Regal nahm. Was für ein Monsterring war das? Jeder, der sich einen Rubin dieser Größe leisten konnte, hatte es nicht nötig, sich Schuhe zu leihen. Sie näherte sich ihm, betrachtete ihn durch ihre Wimpern und wedelte mit den Schuhen, als wäre die Erklärung ausreichend, damit er sie gehen ließ. Mit seinem Körper blockierte er den einzigen Ausgang.

      „Diese Sache zu klären, sollte kein Problem darstellen“, sagte er. „Ich frage Camilla.“ Er hob das Handy an sein Ohr.

      Im Bruchteil einer Sekunde wickelte sie die Finger um sein Handgelenk. Er erstarrte. Ihre Berührung sandte eine elektrisierende Empfindung durch seinen Körper und sein Schwanz zuckte. Er senkte das Handy.

      „Ist dir klar, dass durch die Handlungen der Stevensons ein Gemeindezentrum schließen muss, in dem Risikokinder der Straße entfliehen können?“ Sie funkelte ihn an. „Wie kannst du dich auf die Seite von solchen Leuten stellen?“

      „Was?“ Er konnte sich nur auf ihre Lippen konzentrieren. Auf ihr Parfum, ein Duft aus Zitrus und Zimt, der ihn wahnsinnig machte. Zittrig atmete er aus.

      „Camilla und Gerald haben das Grundstück gekauft und planen, das Gemeindezentrum zu schließen. Über einhundert Kinder verlieren ihren Zufluchtsort. Für viele ist das eine Rettungsleine. Du weißt doch, wie Männer wie Stevenson agieren. Wahrscheinlich wird er den Bereich in einen GAP-Laden für Babymode umwandeln.“

      Nick schluckte. Auch er galt damals als Risikokind und hatte sehr viel Zeit in seinem lokalen Gemeindezentrum verbracht. Obwohl er von der Situation keine Ahnung hatte, wäre er der Letzte, dem das gefallen würde. Dennoch spielte seine Meinung zu dem Thema kaum eine Rolle. Sicher, er konnte sympathisieren, das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sie hier nichts zu suchen hatte. Hinzukam, dass sie ihm immer noch nicht ihren Namen verraten hatte.

      „Darüber weiß ich nichts.“ Er platzierte die Hand am Türrahmen, um zu vermeiden, dass sie sich an ihm vorbeiquetschte. „Sag mir sofort, wer du bist, sodass ich das Problem mit Camilla klären kann.“ Er nahm stark an, dass sie an den Schuhen kein Interesse hatte. Er wünschte jedoch, dass es so wäre, wünschte, er könnte sie gehen lassen. Natürlich erst, nachdem er sie nach ihrer Handynummer gefragt hatte.

      Er blinzelte und sie war verschwunden. Unter seinem Arm hatte sie sich durchgeduckt. Sie spazierte auf die Balkontür zu. Verdammt, sie war schnell. Bei einem Blick in den begehbaren Schrank verstand er auch, warum sie es so eilig hatte. Die Schmuckbox stand offen und seine Augen landeten sofort auf den drei leeren Eindrücken im blauen Samt.

      Er wirbelte herum, zog seine Waffe und richtete sie auf die Frau. „Nicht bewegen!“

      „Willst du mich erschießen, Detective? Weil ich mir Schuhe ausleihe?“ Auf ihren roten Lippen formte sich ein Lächeln.

      „Lass die Schuhe fallen und heb die Hände über deinen Kopf“, sagte er in einem ernstzunehmenden Ton. „Mach es nicht schlimmer, als es bereits ist.“

      Sie legte die Schuhe auf das Bett und öffnete die Doppeltüren zum Balkon. Eine frische Brise vom Meer wehte herein. Erneut wurde er mit ihrem köstlichen Duft verwöhnt. Sein Griff an der Waffe lockerte sich. Er machte sich keine Sorgen. Sie war nicht bewaffnet und wohin sollte sie gehen?

      „Ein Fluchtweg ist das nicht, Ma’am“, sagte er mit belegter Stimme. „Wir sind zu weit oben. Wenn du springst, wirst du dich verletzen. Komm ins Zimmer zurück und lass uns darüber reden. Sag mir, wer du bist.“

      Rückwärts trat sie auf den Balkon und grinste ihn an. „Ich bin ein Geist.“

      Nick hätte beinahe seine Waffe entladen. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich seine Traumfrau in Luft aufgelöst.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zwei

          

        

      

    

    
      Nick Grandstaff fand sich in Gerald Stevensons luxuriöser Küche wieder und hatte das starke Gefühl, etwas vergessen zu haben – etwas Wichtiges. Sein Verstand fühlte sich vernebelt an, und der Geruch nach Orangen verharrte in seiner Nase. Er rieb sich die Schläfen und konzentrierte sich. Der Nebel wollte sich nicht auflösen. Was zur Hölle wollte er in diesem Raum?

      Heilige Scheiße, war das eine Espressomaschine oder ein Raumschiff? Sein Magen knurrte. Vielleicht hatte er Hunger. Das ergab keinen Sinn. Niemals aß er im Dienst – vor allem nicht die Lebensmittel der Klienten.

      Auf dem Absatz kehrte er um und lief in das Wohnzimmer. Rundgang, er machte einen Rundgang. Er schüttelte den Kopf und rieb sich über den Nacken. Seine Kopfschmerzen waren nicht angenehm. Scheiße, das entwickelte sich zu einer Migräne. Er konnte keinen klaren Gedanken formen.

      Methodisch bewegte er sich durch jeden einzelnen Raum des Anwesens. Als er das Hauptschlafzimmer erreichte, pochte seine Schläfe und sein Magen drehte sich. Sobald er an seinen Schreibtisch zurückkam, musste er eine Tablette nehmen. Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Balkontüren waren abgeschlossen. Die merkwürdigen Kunstwerke neben dem Bett starrten auf die Matratze und er fragte sich erneut, was mit Stevenson nicht stimmte. Alles prima auf dem Balkon, im Badezimmer und dem riesigen begehbaren Schrank, der die Größe seines Apartments hatte. Sein Blick fiel auf die Tagesdecke.

      Ein Bereich war unordentlich, als hätte sich jemand hingesetzt oder etwas auf das Bett geworfen. Vorhin hatte es noch nicht so ausgesehen. Während seines ersten Rundgangs war ihm noch der Gedanke gekommen, dass die Tagesdecke so straff gespannt war, dass man sie als Trampolin benutzen konnte. Er runzelte die Stirn. Sonst schien nichts fehl am Platz.

      Im Stechschritt lief er durch jeden Raum. Anschließend schloss er das Haus ab und begab sich mit einem wachsamen Blick zum Wachhäuschen am unteren Ende der Einfahrt. Es fiel ihm nichts ins Auge. Mit seinem pochenden Kopf betrat er das Wachhäuschen und entschied, sich das Überwachungsmaterial anzusehen. Im Schlafzimmer hatten die Stevensons keine Kamera, aber im Flur schon. Vielleicht konnte er auf diesen Aufnahmen etwas entdecken.

      Er wählte die passende Datei und suchte nach der Zeit, zu der er seinen letzten Rundgang begonnen hatte. Eine Stunde nach Mitternacht. Eine Minute vor eins zeigte die Kamera ein perfekt gemachtes Bett, so wie er sich auch daran erinnerte. Er wagte es nicht, zu blinzeln. Gleich sollte er im Bild auftauchen. Stattdessen flackerte der Bildschirm und … die Tagesdecke war unordentlich. Er sah auf die Uhrzeit. Ein Uhr. Er spulte zurück. Perfekte Tagesdecke. Unordentliche Tagesdecke.

      Er prüfte die anderen Aufnahmen. Abgesehen von den Räumen, die er begutachtet hatte, waren alle Räume unauffällig. Niemand war rein oder raus gekommen. Wieder spürte er einen stechenden Schmerz in seiner Stirn. Fuck, wie nervig. Er öffnete eine Schublade und löste eine Tablette aus der Einzelhaft der Packung. Mit dem Kaffee, den er noch auf dem Schreibtisch stehen hatte, schluckte er die Medizin. Das Getränk war mittlerweile kalt und schmeckte abgestanden.

      Während er wartete, dass der Scheiß seine Wirkung entfaltete, lehnte er sich im Stuhl zurück und ging erneut durch die Aufnahme. Perfekt. Unordentlich. Was zum Teufel? Hatten die Stevensons eine Katze? Eine extrem kraftvolle Klimaanlage?

      Es spielte keine Rolle, oder? Hauptsache er beschützte, für was er engagiert wurde. Jedoch würde er keine Ruhe finden, bis er sicher sein konnte, dass die Sache mit der Tagesdecke nicht etwas bedeutete.

      Nick lief zum Haus zurück, hoch ins Schlafzimmer. Dort schlüpfte er in den begehbaren Kleiderschrank und verdammte sich selbst, dass er diesen Auftrag angenommen hatte. Sein Partner Sören hatte ihn angefleht, heute Abend einzuspringen. Der Mann hatte seinen Hochzeitstag und hatte niemanden finden können. Nick hatte Nein sagen wollen, aber am Ende hatte er nachgegeben. Nun hielt er den Atem an, als er den Code für den Safe eingab, den Sören ihm anvertraut hatte. Wenn die Juwelen fehlten …

      Ein Diamant in der Größe seines Daumens funkelte von der Position auf dem blauen Samt, flankiert von zwei Ohrringen. Nichts fehlte. Er schloss die Schublade und rieb sich über den Nacken.

      Das war’s. Es war offiziell: Er verlor seinen Verstand.

      Er stellte sicher, dass er alles hinterließ, wie er es vorgefunden hatte, glättete sogar die Stelle auf dem Bett und kehrte dann zum Wachhäuschen zurück. Vielleicht übertrieb er es. Sören hatte gemeint, dass dieser Auftrag einfaches Geld war. Dass er überqualifiziert sei. Seine Erfahrung auf der Straße machte ihn paranoid. Nick hatte kein nennenswertes Privatleben, denn er liebte seine Arbeit. Nur sein Hund schaffte es, ihn aus seinem Trott zu holen. Wahrscheinlich hatte er es übertrieben, zündete die Kerze an beiden Seiten an. Das kam vor. Vor allem wenn man bedachte, wie viele Überstunden er hatte. Schlafmangel führte zum Wahnsinn.

      Mit einem Lachen kochte er sich einen neuen Kaffee. Gleichzeitig schwor er sich, Sören die Hölle heiß zu machen, wenn er ihn das nächste Mal sah.
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        * * *

      

      Eine Stunde hatte Rowan gebraucht, um ihren Fehler mit dem Detective aus dem Weg zu schaffen. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Was hatte sie aber erwartet? Schließlich brauchte es viel Energie, um das Gehirn von einem Menschen zu täuschen. Nick Grandstaff – nach den Papieren, die sie bei ihm gefunden hatte, hieß er so – war ein interessanter Mann. Nachdem sie ihm Harriets Tinktur verabreicht hatte, konnte sie nicht länger leugnen, dass sie neugierig war.

      Es war dumm von ihr gewesen, ihr Schutzschild herunterzulassen. Viel dümmer war es jedoch gewesen, dass sie zuvor ihre Unsichtbarkeit abgelegt hatte. Und dann hatte sie sich auch noch mit ihm unterhalten!

      Das konnte sie sich nur damit erklären, dass er sie aus der Fassung brachte. Noch nie hatte sie derart auf einen Menschen reagiert. Nick war wie ein Triple-Schokoladenkuchen nach einem ganzen Tag ohne auch nur einen Bissen. Er hatte sie verzaubert. Vielleicht hatte sie zu lange auf die Zärtlichkeiten eines Mannes verzichtet. Oder hatte es sie unvorsichtig gemacht, ihren eigenen Tod vorzutäuschen? Sie schüttelte den Kopf. Wem machte sie hier etwas vor? Genau diese Unvorsichtigkeit war es gewesen, durch die sie ihre letzte Identität hatte ausradieren müssen.

      Die Glastüren zu Zeldas Aberwitz, eine Galerie in Chelsea, die sie zusammen mit Harriet leitete, waren ein willkommener Anblick. Sie drehte den Schlüssel und stellte erfreut fest, dass Harriet im Büro auf sie wartete, obwohl die Galerie bereits seit Stunden geschlossen war.

      „Sieh mal einer an“, sagte ihre Freundin. Sie glitt mit der Hand über ihre hochgesteckten, grauen Haare und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Harriet hatte die ganze Nacht gearbeitet und sah in ihrem rosafarbenen Kostüm und der auffälligen Perlenkette wie aus dem Ei gepellt aus. „Du musst mir doch Bescheid geben, wenn du dich verspätest, Rowan. Ich dachte schon, dass die nächste Beerdigung ansteht.“

      „Tut mir leid. Ich hätte anrufen sollen.“ Rowan zog den Dietrich aus ihrer Tasche und warf ihn auf den Tisch. Das verzauberte Objekt bestach nicht länger durch sein glänzendes Silber. Zurück blieb nur eine rostige Antiquität mit einem Knick in einem der Werkzeuge – so als wäre ein Zug drübergefahren.

      „Mein lieber Herr Gesangsverein!“ Ihre dünnen Lippen teilten sich. „Was ist passiert?“ Harriet stand auf und lief um den Schreibtisch, um sie in eine Umarmung zu ziehen. Sie duftete nach Chanel No. 5. „Geht’s dir gut?“

      „Ich musste die nukleare Methode anwenden.“

      „Oh, Rowan. Du wurdest schon wieder erwischt? Du bist eine furchtbare Diebin.“

      Rowan zog eine Augenbraue hoch. „Zumindest wurde ich dieses Mal nicht verhaftet. Ich habe meine Unsichtbarkeit abgelegt, um Energie zu sparen, und dann kam ein Sicherheitsmann in den Raum marschiert. Ich musste seine Erinnerung löschen.“

      „Woher wusste er, dass du im Haus bist?“

      „Keine Ahnung. Vielleicht ist er superehrgeizig und macht regelmäßig seinen Rundgang.“

      Harriet runzelte die Stirn. „Hast du den Regentropfen?“

      Rowan griff in ihre Bauchtasche, zog die Kette und die Ohrringe heraus und legte alles auf den Tisch. „Ich habe die Kopien zurückgelassen.“

      „Wenn die Kopien jemals von einem Profi unter die Lupe genommen werden, wird sie niemand für die Originale halten. Es ist ein schwacher Zauber, der auf billigen Barbieohrringen und einer Cupcake-Kette liegt. Sogar eine amateurhafte Hexe wäre mit einem Fingerschnippen in der Lage, die Wahrheit zu offenbaren.“

      Rowan lachte bei dem Gedanken, dass Camilla um ihren Botoxhals eine Cupcake-Kette trug. „Bis sie hinter die Wahrheit kommen, wird es zu spät sein. Das Gedächtnis des Detectives habe ich gelöscht. Er kann froh sein, sich noch an seinen Namen zu erinnern.“

      „Detective? Meintest du nicht, dass du von der Security erwischt wurdest? Ein Polizist zur Miete?“

      „Er hat mir erzählt, dass er ein Detective ist. Ausgehend von der NYPD-Marke hat er nicht gelogen. Ich bezweifle, dass dieser Auftrag zu seinen normalen Aufgaben gehört. Ich schätze, dass er für jemanden eingesprungen ist.“

      Alarmiert riss Harriet die Augen auf. „Er hat es dir erzählt? Du hast dich mit ihm unterhalten?“, quietschte sie. „Meine Göttin, hattet ihr auch Tee und Kekse, bevor du sein Gedächtnis gelöscht hast?“

      „Ich gebe zu, dass es nicht mein bester Moment war. Wenn ich ehrlich bin, habe ich keinen Schimmer, was in mich gefahren ist. Harriet, er kam in das Zimmer und mein Verstand war wie leer gefegt.“

      „Wie hieß er noch gleich?“

      „Nick Grandstaff.“

      Harriet erstarrte, bevor sie hinter den Schreibtisch marschierte. Rowan beobachtete, wie sie mit ihren knochigen Fingern durch den Papiermüll wühlte.

      „Was machst du?“

      „Ich suche etwas. Ich habe den Namen schon mal gehört.“ Wenn sie das hatte, würde sich Harriet erinnern. So alt sie auch war, ihr Verstand funktionierte wie eine gut geölte Maschine. Und natürlich, als sie sich auf den Stuhl setzte, lag eine Tageszeitung in ihrer Hand.

      „Hier haben wir es: Detective Nick Grandstaff, NYPD, Preisträger der Governor’s Medal of Valor für seine heldenhafte Rettung eines jungen Mädchens aus einem brennenden Auto.“

      „Echt jetzt?“

      „Oh ja! Dieser Kerl ist ein Profi. Ein Held. Ich hoffe, dass du mit deiner Magie nicht zu weit gegangen bist. Die Stadt braucht ihn.“

      Harriet reichte ihr die Zeitung und sie flog über den Artikel, bis ihre Augen automatisch auf das Bild von ihm fielen.

      „Nett anzusehen, oder?“ Harriet betrachtete sie mit wissenden blauen Augen.

      Rowan zuckte mit den Achseln.

      Seufzend fügte Harriet hinzu: „Da du seiner Attraktivität ambivalent gegenüberstehst, solltest du wissen, dass ein Mann mit einem starken Willen gegen das Elixier ankämpfen könnte. Ich empfehle, dass du dich ihm nicht erneut zeigst und du Unterhaltungen mit ihm lässt. Sonst könnte seine Erinnerung zurückkommen. Welche Identität hat er gesehen?“

      „Diese hier.“ Gute Frage. Denn sie hatte mehrere Identitäten. Diese hier war für die Öffentlichkeit. Im Gegensatz zu der Rowan-Version, die sie kürzlich begraben hatte, war es dem Detective gelungen, einen Blick auf die Besitzerin der Galerie Zeldas Aberwitz und der Leiterin des Jugendzentrums Sunrise House zu werfen. Sie brauchte diese Identität.

      „Oh, Rowan.“ Die Enttäuschung auf Harriets Gesicht traf sie tief.

      „Ich habe einen Fehler gemacht. Es ist, wie es ist.“ Rowan löste ein leeres Fläschchen von ihrem Gürtel. „Ich brauche mehr Vergiss-Mich-Saft.“

      „Ihn zu brauen, wird etwas dauern. Mein Vorrat ist fast aufgebraucht und manche Zutaten muss ich aus Europa importieren. Dieses Ding jedoch …“ Harriet rotierte das rostige Werkzeug zwischen ihren Händen. „… müssen wir als Verlust verbuchen. Ich muss von vorne anfangen. Ich hoffe, dass du in naher Zukunft keine Diebstähle geplant hast.“

      Sie schnaubte. „Nein, so bald nicht. Da ich mich jetzt an Gerald Stevenson gerächt habe, werde ich mein Einbrecheroutfit erstmal an den Nagel hängen.“

      „Gut. Denn mal ehrlich: Das Letzte, was du brauchst, sind mehr Juwelen.“

      Rowan nahm den Himmlischen Regentropfen wieder an sich und rieb mit dem Daumen über den Diamanten. „Das stimmt. Aber es liegt in meiner Natur, Schätze zu sammeln. Es könnte als poetisch angesehen werden, wenn ich Stevensons wertvollen Besitz verkaufe und das Geld benutze, um das Land unter meinem Gebäude zurück zu erwerben. Was würden seine Politikerfreunde dafür hinblättern? Eine Million? Vielleicht zwei?“

      Abweisend wedelte Harriet mit der Hand. „Du wirst es herausfinden. Sei einfach vorsichtig. Die Neuigkeit über den Tod deiner anderen Identität breitet sich aus. Deine Brüder kamen heute Nachmittag zu deinem alten Apartment.“

      Sie erstarrte. „Meine Brüder? Hier? In New York? Warte, hast du Brüder gesagt? Mehrzahl? Der Einzige, der weiß, wo ich derzeit zu finden bin, ist Alexander und ich bezweifle, dass er es war.“

      „Nein, er war es nicht. Allerdings hat Alexander ein neues Gemälde geschickt.“ Sie zeigte auf die Tür zum Hinterzimmer, wo sie gelieferte Kunstwerke katalogisierten.

      „Wer war es dann?“

      „Tobias und Gabriel.“

      „Oh, richtig. Tobias muss sich an das Apartment von seinem letzten Besuch erinnert haben. Meine Güte, das ist über vierzig Jahre her.“

      „Ich habe ihnen die Box gegeben. Es war eine Frau namens Raven bei ihnen.“

      Rowan kam eine Erkenntnis und sie musste sich hinsetzen. Sie entschied sich für den Stuhl direkt vor dem Schreibtisch. „Tobias und Gabriel? Zusammen?“ Das ergab keinen Sinn. Ihre Geschwister hatten viel geopfert, um stets auf Abstand zu bleiben. Abgesehen von ein paar Besuchen hatten sie sich alle daran gehalten.

      „Tobias hat mir Gabriel nicht vorgestellt, aber ich erkannte ihn von deinen Zeichnungen. Keiner von ihnen wusste, wer oder was ich bin. Ich habe mich als Mrs. Fernhall, die Vermieterin, ausgegeben. Allerdings befürchtete ich für einen Moment, dass mich die Hexe –“

      „Hexe?“

      „Die Frau, die bei ihnen war, Raven, war auf jeden Fall eine Hexe. Ich konnte es sofort riechen. Ich glaube aber nicht, dass sie meine Rolle angezweifelt hat. Wahrscheinlich ist sie noch nie einer Reisenden über den Weg gelaufen.“

      Raven zog die Augenbrauen zusammen. Ein schlechtes Zeichen. Wenn ihre Brüder die Anweisung ihrer Mutter ignorierten, musste es einen guten Grund geben. „Sie hätten mich nicht aufgesucht, wäre es nicht wichtig.“

      „Was willst du also tun?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Soweit ich weiß, arbeitet Tobias in Chicago als Arzt. Ich denke, ich habe noch seine Nummer. Ich werde ihn anrufen.“

      Harriet nickte. „An Drama fehlt es dir in deiner Familie ja nicht.“ Ihre Augen landeten auf dem Hinterzimmer und damit auf Alexanders Gemälde.

      „Wir sind Drachen.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Wir sind heißblütig und mögen es, das Feuer regelmäßig zu schüren.“

      Harriet lachte.

      Rowan stand auf. „Ich muss mich etwas ausruhen. Ich bin erledigt.“

      Harriet lief um den Schreibtisch und umarmte sie. „Heute musst du dich nicht mehr sorgen. Es ist zu spät, um irgendetwas zu tun. Zumal das Universum zum Schluss immer alles regelt.“

      „Danke, Hattie.“

      Die alte Frau tätschelte Rowans Wange. „Möchtest du einen Blick auf Alexanders Gemälde werfen, bevor du dich zurückziehst?“

      „Ist es ähnlich zu den anderen?“

      Harriet nickte. „Schlimmer.“

      „Seine Gedanken sind dunkel.“

      „Künstler gehen durch Höhen und Tiefen.“

      „Ich weiß. Alexander wandert schon seit Jahrzehnten durch das Tal der Todesschatten …“ Rowan legte den Kopf auf die Seite. „Ich habe nicht die Kraft, es mir jetzt anzusehen. Ich werde es morgen begutachten.“

      „Dann morgen. Ruh dich aus, kleiner Drache.“

      Rowan wartete, bis ihre Freundin die Galerie verlassen, abgeschlossen und das Rollgitter heruntergezogen hatte. Erst als Harriet in Rowans Auto saß, das von ihrem Fahrer Djorji gefahren wurde, machte sie sich zum hinteren Bereich der Galerie auf. Es ging die Treppe herunter bis in den Keller. Die Tresortür wies Militärstandard auf. Behutsam gab sie den Code ein. Ein Zischen ertönte und dann glitt die Metalltür geräuschvoll auf.

      Die Lichter gingen automatisch an und Rowan entließ den Atem. Der Anblick ihres Schatzes füllte sie mit Wärme und besänftigte sie. Ihr Schatzraum, ihr Zufluchtsort, der beste Ort, um sich zu erholen und zu heilen. Die Edelsteine zwinkerten ihr unter der fluoreszierenden Beleuchtung zu. Die Goldmünzen, die Silberteller und die juwelenbesetzten Kelche galten heutzutage als Antiquität, genau wie die hervorblitzenden Perlenketten. Sie machte die Tresortür zu. Dann fischte sie ihren neuerworbenen Schatz aus ihrer Tasche und warf ihn auf den Berg. Der Himmlische Regentropfen und die passenden Ohrringe verschmolzen mit dem wertvollen Haufen.

      Rowan legte ihre Kleidung ab. Sie massierte die Muskeln in ihren Schultern, wund von dem langen Flug. Als sie vollkommen nackt war, atmete sie tief ein und breitete die Flügel aus. Rote Schuppen zeigten sich, beide Flügel gekrönt mit einer Kralle. Ein langer, tiefer Schlaf war genau, was der Arzt verschreiben würde. Morgen früh wäre sie wieder so gut wie neu.

      Sie machte das Deckenlicht aus und hieß dann ihren Drachen wie einen alten Freund willkommen. Ihr Körper vergrößerte sich, Knochen wurden länger, während sich ihre Haut anpasste und sich über ihre enorme Gestalt ausdehnte. Sie gähnte. Dabei klickten ihre Drachenzähne aufeinander. In einer fließenden Bewegung – so wie es nur ein Drache vermochte – tauchte Rowan in den Schatzhaufen und ließ sich von der Erschöpfung hinfort tragen.
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      Tobias erwachte in der Dunkelheit. Er fühlte aber, dass sich die Brüste seiner Gefährtin an seinen Rücken pressten. Sabrina hatte sich um ihn gewickelt, im Schlaf von seiner außergewöhnlichen Körperwärme angezogen. Ihr unterirdisches Apartment wies stets die angenehme Temperatur von zweiundzwanzig Grad Celsius auf. Ihre Vampirnatur hatte jedoch zur Folge, dass sie beim Schlafen abkühlte, und sie hatten schnell entdeckt, dass sie ihn unter der Bettdecke aufsuchte. Dagegen hatte er keine Einwände.

      Ein wiederholter Vibrationslaut ertönte von Sabrinas Seite. Er warf einen genervten Blick auf die Quelle und beobachtete, wie ihr Handy aufleuchtete. Merkwürdig. Tobias sah auf die Uhr. Es war noch nicht mal Sonnenuntergang. Wer schrieb ihr zu dieser Zeit eine Nachricht? Das wohlige Gefühl ihrer Nähe verblasste, als sie sich aufsetzte und die Nachricht las. Er drehte sich um. Die Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich. Ohne ein Wort legte sie das Handy fort und schmiegte sich an seine Brust. Mit der Hand glitt er über ihren Rücken, umfing schließlich eine Pobacke und zog sie enger an sich. Hilfsbereit hob sie ein Bein über seine Hüfte.

      „Hmm, ich liebe die Abenddämmerung“, murmelte Tobias. „Meine liebste Zeit des Tages.“

      Sie seufzte und legte die Stirn an seine Brust. „Leider müssen wir aufstehen. Mein Vater ist auf dem Weg zu uns.“

      „Was? Wie? Es ist noch immer hell draußen.“ Tobias war nun völlig wach. Sabrinas Vater war ein gruseliger Zeitgenosse – selbst im Vergleich zu anderen Vampiren. Obwohl seine Gefährtin die Meisterin des Chicagoer Vampirzirkels war, hatte sich Tobias bisher noch nicht an die einschüchternde Präsenz ihres Vaters gewöhnt. Calvin Bishop war alt und tödlich. So tödlich, dass sogar Tobias’ Drache bei seiner Anwesenheit erschauderte.

      „Seine menschlichen Bodyguards transportieren ihn im Sarg“, sagte Sabrina. „Es muss wichtig sein. Ohne einen guten Grund würde er niemals am Tag reisen.“

      Es war erst eine Woche her, dass Sabrinas Vater die Tunnel verlassen hatte, um den Racine-Zirkel aufzubauen. Damit hatte er Sabrina als Meisterin des Lamia-Zirkels und Tobias als ihren Prinzgemahl sich selbst überlassen. Seiner Meinung nach war der Übergang nahtlos über die Bühne gegangen. Hatten sie in so kurzer Zeit einen Fehler begangen? Tobias hatte von den anderen Vampiren keine Beschwerden vernommen. Auch nicht von den wenigen Menschen, mit denen sie zusammenarbeiteten, um die Stadt zu kontrollieren.

      Er schaltete die Christopher-Spitzmiller-Lampe neben seinem Bett an und ein warmes Licht erhellte den Raum. Der Chicago-Zirkel lebte zwölf Meter unter der Erde, in einem Tunnelsystem, das sich unter der gesamten Stadt ausbreitete. Es war der perfekte Ort für einen Vampir bei Tag. Sicher vor den UV-Strahlen und vor den Menschen, zu einer Zeit, in der sie besonders verletzlich waren. Obwohl Sabrina als der einzige Mensch-Vampir-Hybrid Sonnenlicht tolerieren konnte, entschied sie, als Meisterin die Routine ihres Zirkels anzunehmen. Und Tobias, an sie gebunden, akzeptierte die Routine seiner Gefährtin.

      „Ich werde mich fertigmachen und mich dann der Kaffeemaschine zuwenden. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich Calvin stelle, ohne Koffein in meinem Blut zu haben.“ Tobias sprang aus dem Bett und riss sich die Hose über die Beine.

      „Ich werde der Köchin Bescheid geben und ihr sagen, dass wir sofort ein Menschenfrühstück brauchen.“ Sabrinas Finger flogen über ihr Handy. Köchin Angie war in dieser Welt noch neu. Sabrinas Vater, ein vollwertiger Vampir, hatte sich als Meister nur von Menschen genährt. Obwohl sich Sabrina auch von Blut ernähren konnte, sich aber zumeist von der Energie ihres Gefährten stärkte, hatte ihr Magen nichts gegen Menschennahrung einzuwenden. Gut, dass der langjährige Sicherheitsmann Paul eine Frau hatte, die die Kochkunst erlernt hatte. Gerne hatte sie sich bereit erklärt, für den Zirkel zu arbeiten.

      Innerhalb weniger Minuten hatten sie beide geduscht und sich angezogen. Sie hatten gerade am Esstisch Platz genommen, als Paul die Tür zu dem Luxusapartment unter der Erde öffnete und verkündete: „Calvin Bishop ist angekommen.“

      Zwei Männer trugen den Sarg ihres Vaters herein und stellten ihn auf dem Tisch ab. Sie verließen den Raum so schnell, dass ein kalter Schauer über Tobias’ Rücken jagte. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Paul schloss hinter sich die Tür ab.

      Tobias nahm einen Schluck von seinem Kaffee und musterte dabei die lange schwarze Box, in der der Vater seiner Gefährtin lag. Sein Blick fand Sabrina. Dann trank er noch mehr Kaffee, biss in seinen Toast, schob die Eier über seinen Teller und gönnte sich den nächsten Schluck.

      „Okay, ich beiße an: Sollen wir das Ding aufmachen oder müssen wir warten, bis er aufwacht?“, fragte er.

      „Die Sonne geht gerade unter. Es wird nicht mehr lange dauern.“ Dabei sollte erwähnt werden, dass Sabrina für diese Feststellung weder ein Fenster noch eine Uhr brauchte. Ihre Vampirinstinkte wussten, wann die Sonne auf ging und wann sie hinter dem Horizont verschwand. Sie hatte mal zu ihm gesagt, dass sie die herannahende Nacht in ihrem Blut fühlte. Wenn es soweit war und der Tag dem Ende nahte, fühlte es sich für sie wie ein Shot Tequila an, der sich in ihrem Blut ausbreitete.

      Sabrina zog die Augenbraue hoch und wagte es, den Deckel ein Stück anzuheben. „Sollte …“

      Calvin setzte sich ganz im gruseligen Stil von Bela Lugosi auf, sein Rücken steif, was ihm keine Anstrengung abzuverlangen schien – als hätte die Physik keine Wirkung auf ihn. Tobias ließ das Toast fallen.

      „Sabrina, mein Schatz.“ Ihr Vater schwang die Beine über die Sargseite und sprang in einer geschmeidigen Bewegung heraus, um seine Tochter in die Arme zu nehmen. Er drehte sich zu Tobias und schüttelte ihm die Hand zum Gruß. „Wie ich sehe, haben dich Max und Bernard mit meiner Nachricht rechtzeitig erreicht. Danke, dass ihr mich zu dieser Tageszeit in Empfang nehmt.“

      „Wir wohnen hier und die Nacht ist gerade hereingebrochen. Wo sollen wir sonst sein?“, fragte Sabrina.

      Er schüttelte den Kopf. „Natürlich befürchtete ich, dass du und Tobias nach der Nachricht von den Ahnen etwas Dummes machen würdet, wie zu flüchten.“

      „Was meinst du? Welche Nachricht? Was ist so wichtig, dass du es riskiert hast, bei Tag zu reisen?“

      Calvin blickte verwirrt drein. „Hast du nicht in die Zirkelnachrichten geschaut?“

      Sie hob ihr Handy. „Alle fünf Minuten. Das kann Tobias bezeugen.“

      „Ihr Handy klebt regelrecht an ihrer Hand“, bestätigte er.

      „Nicht die Nachrichten. Im alten System, dem offiziellen System?“

      „Die Röhren? Nein. Seit Jahren benutzen wir die nicht mehr.“

      Bei dem Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters sprang Sabrina von ihrem Stuhl und rannte in einen Raum, der mal als Büro gedient hatte. Tobias folgte ihr. Sie renovierten das Apartment. Gerade warteten sie auf die neuen Möbel. Der Raum fühlte sich leer und kalt an. Seit seinem Einzug war er noch nicht wieder in dem Büro gewesen.

      „Was sind die Röhren?“, fragte Tobias.

      Sabrina lief zu dem einzigen Regal, das noch mit Büchern gefüllt war, zog ein Lederexemplar heraus und drückte gegen die Wand dahinter. Tobias zog die Augenbrauen hoch, als er beobachtete, wie sich eine versteckte Metalltür öffnete. Seine Gefährtin biss sich auf die Lippe und zog eine Dose aus einer druckluftbetätigten Röhre.

      „Wie früher in der Bank“, wollte Tobias die Stimmung erhellen.

      Ihr Ausdruck verdunkelte sich weiter. Tobias wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Sabrina machte nur dieses Gesicht, wenn sie wirklich und wahrhaftig besorgt war.

      „Nur eine Gruppe Vampire benutzt diese Art der Kommunikation auch heute noch – die Ahnen.“

      Tobias schluckte schwer. Die Ahnen waren die Gesetzgeber der Vampire, die ältesten und gefährlichsten ihrer Art. Er wartete, während sie den Deckel aufmachte und vorlas, was auf dem aufgerollten Pergament stand:

      An alle Zirkelmeister dieser Welt,

      wir wissen aus verlässlicher Quelle, dass im Mittleren Westen der USA ein Drache gesichtet wurde. Drachen sind extrem gefährlich und stellen eine Gefahr für die Zukunft unserer Rasse dar. Auf königlichen Erlass wird jeder, der einen Drachen – tot oder lebendig – zu den Ahnen bringt, großzügig belohnt werden.

      Sie senkte das Pergament und sah zu ihrem Vater. „Es wurde von Turgun unterzeichnet. Ich wusste gar nicht, dass er wach ist.“

      „Meine Vermutung ist, dass Aldrich ihn nach der Krönung aufgeweckt hat. Er muss mehr gesehen haben, als wir dachten“, sagte Calvin.

      „Aber wenn er alles gesehen hat, würde er uns dann nicht –“

      „… zuerst kontaktieren, um darüber zu reden? Hat er. Gestern. Er hat mich angerufen. Die Anträge, um dich offiziell zum Meister zu machen, wurden von der Ahnenverwaltung noch nicht verarbeitet. Obwohl Aldrich bei deiner Krönung anwesend war, gehen sie diesen Weg. Du weißt ja leider, wie dort die Dinge angegangen werden.“

      „Ich nehme an, dass die Ahnen konservativ sind?“, fragte Tobias.

      „Konservativer geht’s gar nicht“, grummelte Sabrina. „Was hast du ihm gesagt?“

      Calvin räusperte sich. „Ich habe ihm gesagt, dass der Drache das Resultat eines komplexen Zaubers einer Hexe war, die dem Zirkel loyal gegenübersteht. Dummerweise hat er schnell auf die Opferzahl hingewiesen. Eine Illusion ist nicht in der Lage, jemandem den Kopf abzureißen, meinte er. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass der Drache – falls er wirklich existiert – bei dem Kampf mit den Werwölfen verletzt wurde und wir ihn seither nicht mehr zu Gesicht bekommen haben. Was der Wahrheit entspricht, oder?“

      An sich tat es das, denn Tobias war in dem Prozess, den Zirkel zu beschützen, sehr wohl verletzt worden. Danach ging er nachhause, sodass er duschen und sich erholen konnte. Und nein, in einen Drachen hatte er sich seit dem Tag nicht wieder verwandelt. Die Halbwahrheit entging ihm natürlich nicht. Tobias war der Drache, der nun Sabrinas Prinzgemahl war, um ihr bei ihren Meisteraufgaben zur Seite zu stehen. Bei dieser Zeremonie war keiner der Ahnen anwesend gewesen. Das änderte aber nichts daran, dass Sabrinas Zirkel Zeuge von seiner Verwandlung geworden war und sie alle wussten, was er war.

      „Oh, Dad, der gesamte Zirkel weiß von Tobias’ Drachengestalt. Was sollen wir jetzt tun?“

      Der ältere Vampir verzog das Gesicht, bis sich seine Fangzähne zeigten. Dann lag seine Aufmerksamkeit plötzlich auf Tobias.

      „Du und dein Bruder müsst verschwinden. Die Sache wird nach einer Weile im Sand verlaufen. Turgun ist schnell gelangweilt und wird sich bald wieder schlafen legen. Das wird aber nur passieren, wenn es nirgendwo eine Spur auf einen Drachen gibt. Unter den richtigen Voraussetzungen ist es uns vielleicht möglich, die Ahnen davon zu überzeugen, dass niemals ein Drache gesichtet wurde und dass es sich nur um einen Zaubertrick gehandelt hat. Um das zu erreichen, muss er für eine Weile aus der Stadt verschwinden.“

      „Vater, nein!“ Sabrina schüttelte verzweifelt den Kopf.

      Auch Tobias fand wenig Gefallen an der Idee. Sie waren frisch verheiratet. Sie konnten nicht getrennt voneinander sein, aber Sabrina konnte auch den Zirkel nicht verlassen.

      Ihr Vater sprach die nächste Anordnung aus: „Du, Sabrina, musst sicherstellen, dass dein Zirkel Stillschweigen bewahrt. Bestehe darauf, dass sie den Anblick des Drachen vergessen. Als Meister hast du diese Macht. Beeinflusse sie einem nach dem anderen.“

      „Das kann Tage dauern“, sagte sie.

      „Ich werde dir helfen.“

      Tobias hob die Hand. „Können wir zu dem Punkt zurückkommen, bei dem ich aufhören soll, zu existieren? Ich wohne hier. Wo soll ich bitte hingehen?“

      Calvin sah ihm direkt in die Augen. „An einen Ort, wo dich meine Leute nicht finden.“

      Ein Blick auf Sabrina reichte aus und sofort wusste er, was sie dachte. Es gab einen Ort. Sein Bruder und dessen Gefährtin hatten ein sicheres Haus in New Orleans. Die beiden schuldeten ihm etwas. Aber wie sollte er den Abstand zu Sabrina überleben? Ganz zu schweigen, dass er nun seinen Bruder um Hilfe bitten musste. Er konnte sich etwas Schöneres vorstellen.

      Er stöhnte. „Bitte sag mir, dass es eine andere Lösung gibt.“

      „Gibt es nicht, Tobias“, sagte Sabrina. „Es tut mir leid.“
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      Rowan erwachte in ihrem Schatzraum. Sie fühlte sich erfrischt und verwandelte sich in ihre Menschengestalt. Nach einer kurzen Dusche in dem Badezimmer, das sie im Tresor hatte einbauen lassen, zog sie sich einen Rock und eine Bluse an – Kleidungsstücke, die sie für diese Gelegenheiten immer vorrätig hatte. Ihren Schatzraum in der Galerie zu haben, ergab Sinn. Hier würde niemand einen Tresor mit Argwohn betrachten. Schließlich handelte es sich um ein Geschäft, in dem mit wertvollen Kunstwerken gehandelt wurde. Da der Tresor so riesig war, hatte sie die Möglichkeit für ihre anderen Grundstücke ausschließen müssen. Das hätte bei den Handwerkern nur zu Gerüchten geführt. Bei Gästen wäre es nicht anders. Nicht, dass sie oft Gäste zu sich einlud. Ihr Liebesleben hatte sich in den letzten Jahren wirklich sehr traurig gestaltet.

      Nichtsdestotrotz war die Lage des Schatzraumes nicht besonders praktisch. Ihr bevorzugter Wohnsitz befand sich in der Upper West Side. Dort musste sie vor ihrem Termin hin, den sie drei Uhr nachmittags im Sunrise House – dem Gemeindezentrum – hatte. Sie wollte sich mit ihrem Anwalt zusammensetzen, um zu evaluieren, wie sie die Situation angehen sollten, in die sie Stevenson manövriert hatte. Außerdem durfte sie nicht vergessen, das Krankenhaus in Chicago anzurufen und nach Tobias zu fragen.

      „Möchtest du dir Alexanders Gemälde ansehen, bevor du gehst?“, fragte Harriet, als sie das Erdgeschoss der Galerie erreichte. Die betagte Frau saß bereits hinter ihrem Schreibtisch, manikürt und gekleidet in einem hellblauen Kaschmirkostüm, das ihre grauen Haare mit den Perlenohrringen in Szene setzte.

      „Natürlich.“ Rowan konnte den traurigen Ton in ihrer Stimme nicht verbergen. Ihr Bruder Alexander war ein talentierter Künstler, aber seine Arbeiten deprimierten sie regelmäßig. Die Galerie kaufte sie alle. Rowans Geld war es, das ihm ein Dach über dem Kopf garantierte. Keine schlechte Investition, das musste sie zugeben. Seine Gemälde verkauften sich bisweilen zu respektablen Summen – allerdings nie für den Preis, den sie ihm bezahlte. Indem sie so großzügig war, wollte sie ausgleichen, dass sie nicht körperlich für ihren Bruder da sein konnte.

      Harriet lief auf dem Weg ins Hinterzimmer voran. An Sendungen, die bald raus mussten, und an Künstlerbedarf ging es vorbei. Das Gemälde war zwei mal zweieinhalb Meter groß, eingewickelt in braunes Papier, während eine Ecke bereits herunterhing und das Bild teilweise entblößte. Harriet hatte wohl einen Blick gewagt.

      Rowan packte es aus. „Wieder der verdammte Vogel.“

      „Wie bei jedem Gemälde aus diesem Jahr. Und die Ureinwohnerin.“ Harriet verschränkte die Arme.

      „Sie war seine Gefährtin. Ihr Tod hat ihn gebrochen. Er kann sich davon einfach nicht erholen.“

      „Hunderte von Jahren sind ins Land gezogen und er verzehrt sich noch immer nach ihr?“

      „Über dreihundert Jahre sind es jetzt.“

      „Auf diese Weise geliebt zu werden …“ Harriet seufzte und hob den Blick zur Decke.

      „Sag das nicht. Wenn Drachen sich paaren, tun sie das fürs Leben. Ihr unsterbliches Leben. Nicht die Lebenszeit der anderen Person. Sein Verstand kam damit nicht klar. Seine Gefährtin Maiara ist schon seit Jahrhunderten tot und er ist noch immer besessen von ihr. Ein Schicksal schlimmer als der Tod. Wie die Pest vermeide ich es.“

      Harriet zog ihre perfekten Augenbrauen hoch. „Bei deinem Liebesleben hast du sowieso nichts zu befürchten.“

      Rowan gab vor, beleidigt zu sein. „Sagt ausgerechnet die Frau, die seit der Amtszeit von Eisenhauer nicht mehr flachgelegt wurde.“

      Harriet presste die Lippen aufeinander, um ein Lächeln zu unterdrücken. „Du weißt nicht alles über mich.“

      Mit den Augen auf das Gemälde gerichtet, sagte Rowan: „Bilde ich mir das nur ein oder werden die Farben dunkler?“

      „Nein, das bildest du dir nicht ein. Ich hatte den Gedanken auch schon und habe das aktuelle mit älteren Gemälden verglichen, die wir bereits verkauft haben. Die Farben sind nicht nur dunkler, er stellt die Frau zudem in jedem Bild älter dar. Es fällt kaum auf, aber ich kann es sehen. Sie welkt dahin.“

      „Was denkst du? Was könnte das bedeuten?“

      Harriet rieb sich über den Kiefer. „Es bedeutet, dass dein Bruder nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.“

      Rowan schnaubte. „Das weiß ich schon länger.“ Tränen brannten in ihren Augen. Es wurde schlimmer, und Rowan konnte nichts tun. Sie bedeckte das Gemälde. „Ich sollte gehen.“

      „Soll ich Djorji Bescheid geben?“

      „Ja, sag ihm aber, dass er mich vor Friedmann’s abholen soll. Ich bin am Verhungern. Ich werde mir ein spätes Frühstück gönnen.“

      Harriet küsste sie auf beide Wangen und nahm dann ihr Handy, um den Fahrer zu kontaktieren. Rowans Magen knurrte. Sie verließ die Galerie und begab sich auf den Weg zu Friedmann’s – ein Diner, das nur wenige Straßen von Zeldas Aberwitz entfernt war. Mit Freude stellte sie fest, dass am Tresen ein Plätzchen für sie frei war. Sie bestellte einen Kaffee und Blaubeer-Pancakes, bevor sie die Telefonnummer wählte, die sie von Tobias hatte.

      Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht vergeben.

      Das kam nicht überraschend. Niemand benutzte noch das Festnetz. Sie legte auf und wählte seine Arbeitsstelle. „Könnte ich bitte mit Dr. Tobias Winthrop sprechen?“, bat sie die Frau. „Er arbeitet in der Kinderkardiologie“, fügte sie hinzu.

      Es folgte eine musikalische Einlage, von der eine automatisierte Frauenstimme übernahm: „Sie haben das Büro von Dr. Elizabeth Allen erreicht. Bitte drücken Sie die Eins auf ihrem Tastenfeld, wenn sie zur Rezeption durchgestellt werden möchten.“

      Sie folgte der Anweisung. Die nächste Frau antwortete ihr.

      „Ich möchte bitte mit Tobias Winthrop sprechen“, sagte Rowan.

      „Dr. Winthrop hat vor ein paar Wochen seine Praxis geschlossen. Dr. Allen übernimmt seine Patienten. Möchten Sie einen Termin machen?“

      „Nein, ich muss wirklich mit Dr. Winthrop sprechen. Hat er eine Nachsendeadresse oder seine Handynummer hinterlassen?“

      Es folgte eine lange Pause. „Es tut mir leid, Ma’am, aber das hat er nicht. Soweit ich weiß, praktiziert er nicht mehr.“

      „Vielen Dank.“ Rowan legte auf und tippte sich mit dem Handy gegen ihre Stirn. Tobias würde sie niemals finden. Die Box, die Harriet ihm überreicht hatte, sollte ihm klar machen, dass es ihr gut ging. Der Inhalt deutete aber nicht auf ihren derzeitigen Aufenthaltsort hin. Zumal es den Anschein machte, dass er ebenfalls untergetaucht war und gerade eine neue Identität angenommen hatte. Sie seufzte. Was auch immer der Grund für den Besuch ihrer Brüder gewesen war, würde wohl ein Geheimnis bleiben.

      Während sie auf ihr Essen wartete, suchte sie auf ihrem Handy nach dem Buch, das sie gerade las: Ein Liebesroman über einen Vampir, der sich in einen Menschen verliebte. Dämlich. Unsterbliche und Menschen sollten sich nicht binden. Niemals endeten solche Paarungen gut. Dennoch schaffte sie es nicht, das Buch aus der Hand zu legen.

      „Entschuldigen Sie, Miss?“

      Rowan drehte ihren Kopf zu einer NYPD-Polizeimarke und einem Mann, der mit seiner beeindruckenden Größe auf sie herunterstarrte. In ihrem Bauch regten sich die Schmetterlinge. Detective Nick Grandstaffs grauer Blick brannte sich mit einer Intensität von tausend Sonnen in ihren. Sie packte den Tresen. Es war nicht die Polizeimarke, die sie nervös machte, nein, sie hatte sich an Harriets Warnung erinnert. Was, wenn sein starker Wille dem Elixier widerstand?

      Gib nichts zu. „Wie kann ich helfen?“, presste sie heraus.

      „Ist Ihnen vor einiger Zeit ein Mann aufgefallen? Er ist um die einen Meter siebzig groß, weiß-blonde Haare, schlank?“

      „Nein.“ Der Kloß in ihrem Hals vergrößerte sich. Ihre Zunge schwoll an und ihr Mund war trocken. Das Licht vom Fenster fiel auf sein Gesicht und verwandelte seine Augen in ein glänzendes Silber. Himmlische Augen, die ihr den Atem raubten. Und sein Geruch traf sie, wie er das auch die letzte Nacht getan hatte – durch ihre Nase und direkt auf ihr Geschlecht. Sie überschlug die Beine bei der überwältigenden Empfindung zwischen ihren Schenkeln und zwang sich, zu blinzeln. Stattdessen flatterte sie mit den Wimpern. Fuck, das hatte sie wirklich, oder? Wie eine Drachenversion von Betty Boop hatte sie die Wimpern vor dem heißen Detective geflattert.

      Weiterhin musterte er sie. „Okay. Danke.“ Seine Augen verengten sich. „Kennen wir uns? Sie kommen mir bekannt vor.“

      „Nein“, kam ihre Antwort wie aus der Kanone geschossen. Verdammt. Sie schüttelte den Kopf. Heiliger Berg, sie klang schuldig. Sie versuchte, sich zu fassen und setzte ein Lächeln auf. Zu viele Zähne. Lieber nicht lächeln.

      „Waren Sie schon mal wegen einer Sache im neunzehnten Revier auf der Polizeiwache?“

      „Nein.“ Tief atmete sie ein. Das war sie, als ihre alte Identität verhaftet worden war. Ein anderer Name, ein anderes Gesicht. „Nein, ich denke nicht, dass wir uns jemals zuvor begegnet sind.“ Sie zwang sich, einen Schluck ihres kalten Wassers zu trinken. „An dich würde ich mich erinnern“, flüsterte sie und legte dabei die Förmlichkeiten ab.

      „Oh.“ Der Detective nickte.

      Es folgte ein Laut von hinten, als ihr die Pancakes serviert wurden. Sofort stellte der Kellner eine Frage an Nick: „Kann ich Ihnen auch etwas bringen, Detective?“

      „Kaffee. Schwarz. Zum Mitnehmen“, antwortete er, ohne den Blick von Rowan zu nehmen.

      „So, ähm, was hat der blonde Kerl angestellt?“

      Er schüttelte den Kopf, ein schiefes Grinsen zeigte einen angeknacksten Zahn, was sie unglaublich bezaubernd fand. „Ich muss ihm nur ein paar Fragen stellen.“

      Sie fragte sich, wie er zu dem angeknacksten Zahn und der Narbe an seiner linken Augenbraue gekommen war. An seinem Kiefer befand sich auch eine und diese Narbe führte zu einer sexy Unterbrechung zwischen seinen Stoppeln. In der Nacht waren ihr diese Details nicht aufgefallen.

      Sie stützte ihr Kinn auf der Hand ab und sagte: „Übersetzung: Es geht mich nichts an.“

      Wieder schenkte er ihr ein schiefes Grinsen und Rowan wäre beinahe vom Hocker gefallen. Es folgte der nächste Schluck von ihrem Wasser.

      „Was liest du?“

      Sie schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und fühlte, wie sich ihre Wangen erwärmten. „Nichts, was dich interessiert, wie ich annehmen muss. Es ist eine Vampir-Romanze. Der Liebe letzter Atemzug.“

      „Noch nie gehört. Aber ich mag Vampire. Dracula. Mein liebstes Buch aller Zeiten ist Mary Shelleys Frankenstein.“

      Überrascht fragte sie: „Wirklich?“

      „Ja natürlich. Eine Person, die mir wichtig war, hatte das Buch in der Hand, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ich mag die Geschichte, aber ich denke, es ist die Erinnerung, die das Buch besonders macht.“ Seine Stimme klang sanft. Alles wies darauf hin, dass er gerade etwas sehr Persönliches mit ihr teilte.

      „Es ist eine wunderschöne Geschichte über die Bedeutung der Familie und persönliche Beziehungen, denkst du nicht auch? Es ist nicht Frankensteins Natur, die ihn böse macht, sondern die Isolation, die er durch andere erfährt.“

      Sie liebte das Buch. Das tat sie bereits, seit es erschienen war.

      „Bist du dir sicher, dass wir uns bisher noch nie begegnet sind?“ Er rieb sich über seinen Nacken.

      Rowan schluckte schwer und richtete den Blick auf ihre Pancakes, um seinem intensiven Blick zu entkommen. Der Mann schien sein eigenes Kraftfeld zu haben. Wie konnte er ein Mensch sein? Aber das musste er, oder?

      „Hast du es dir zur Angewohnheit gemacht, Frauen in Diners anzusprechen und sie zu fragen, ob man sich schon mal begegnet ist? Der Anmachspruch scheint eher in einen Nachtclub zu gehören.“

      „Bitte was?“

      „Ich meinte doch bereits, dass wir uns zuvor noch nie begegnet sind.“

      Wieder rieb er sich über den Nacken. „Wie heißt du?“

      „Rowan“, sagte sie in einem sanften Ton.

      „Nick.“ Neben ihrem Teller legte er eine Hand auf den Tresen. Am liebsten würde sie ihre eigenen Hände unter ihren Hintern klemmen, um sich davon abzuhalten, ihn zu berühren. Stattdessen spielte sie mit ihrem Messer. Ihr Herz raste. Er war ihr so nah, viel zu nah.

      Der Kellner kehrte mit seinem Kaffeebecher zurück und stellte ihn vor Nick ab, der seine Geldbörse rauszog und bezahlte.

      „Da wir nicht länger bestreiten können, uns zu kennen, würde es mir gefallen, wenn wir uns bei einem Kaffee oder beim Abendessen noch besser kennenlernen könnten.“

      „Einen Kaffee hast du bereits.“

      „Also Abendessen.“

      Sie sah auf ihren Ring. Der blutrote Rubin war eine Erinnerung daran, warum sie aufhören sollte, mit dem Mann zu flirten, und sich stattdessen ihren Pancakes zuwenden sollte. Sie war ein Drache, und letzte Nacht hatte sie seine Erinnerungen gelöscht. Zeit mit ihm zu verbringen, konnte nur im Desaster enden.

      Sie hob erneut den Blick. „Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.“

      Er hob den Becher und nickte ihr zu. „Na gut. Genieße deine Pancakes.“

      Sie sah ihm nach, als er das Diner verließ. Bis sie sich sicher war, dass sein berauschender Duft verflogen war, hielt sie den Atem an.
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      Natürlich gab es keinen blonden Kerl. Zwar war Nick nicht stolz darauf, aber er hatte einen Grund gebraucht, um die dunkelhaarige Schönheit anzusprechen, die er durch das Fenster des Diners gesehen hatte. Er hatte sie auf dem Weg zu seinem Auto entdeckt, nachdem er jemanden in der Nachbarschaft zu einem Fall befragt hatte. Er hatte nicht widerstehen können. Ja, er fand sie anziehend, aber Nick war für seine Disziplin bekannt. Eine schöne Frau schaffte es normalerweise nicht, ihn zum Lügen zu bewegen. Was er als unwiderstehlich empfand, war die Vertrautheit. Sie war wie eine Erinnerung an ein Lied, die Melodie so deutlich in seinem Verstand zu hören und doch erinnerte er sich nicht an den Text.

      Er war sich sicher, dass er sie schon mal gesehen hatte. Wie sie sich die Haare aus dem Gesicht strich, die Bewegung ihrer Hände auf dem Tresen, die Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen, wenn sie auf ihr Handy starrte, oder wie sich ihre Lippen an den Tassenrand ihres Kaffees pressten. Ganz zu schweigen von ihrem Parfum. Oh Gott, wie sie duftet! Nach Orangenschalen, Rauch und einem Hauch von Zimt. Unverwechselbar und einprägsam. Und er wusste, dass es nicht das erste Mal war, dass er diese Mischung in sich aufgenommen hatte. Er war sich so sicher und konnte sie dennoch nicht zuordnen.

      Ein Teil von ihm nahm an, dass er sie aus seiner Kindheit kannte. Vielleicht hatten sie dieselbe Grundschule besucht. Sein Zuhause war von Gewalt geprägt gewesen und er erinnerte sich nur an Bruchstücke. In der Zeit hatte er so viele Leute, so viele Gesichter kennengelernt, dass nur ein Nebel zurückblieb, ohne bestimmte Personen, die auf besondere Weise herausstachen. Nur an den Hunger und an den Gürtel seines Vormundes erinnerte er sich gut.

      Sie bestritt jedoch, ihn zu kennen. Verdammt, sein Gehirn schmerzte bei dem Gedanken. Und die letzte Nacht verfolgte ihn auch noch – ein Gefühl, das er nicht erklären konnte.

      Als hätte er Zeit verloren. Er war im Anwesen der Stevensons im Obergeschoss gewesen. Dann, im Bruchteil einer Sekunde, hatte er in der Küche gestanden. Vielleicht brauchte er eine psychologische Beurteilung. Er rieb sich über die Schläfen. Mit seiner gewalttätigen Kindheit hatte er sich bei einer Therapie auseinandergesetzt. Er litt nicht unter nachhaltigen psychologischen Problemen. War es möglich, verspätete PTBS zu bekommen? Vielleicht. Jedoch hatte er keine Rückblenden, keine Panikattacken, keine Albträume.

      Auf der Fahrt zur Wache ging er durch die Abläufe und war so tief in Gedanken, dass er seinen Partner Sören nicht auf der Türschwelle seines Büros bemerkte, bis der Mann ihn direkt ansprach. „Wie ist es letzte Nacht gelaufen?“

      Nick schnappte aus seinen Überlegungen. „Gut, denke ich.“

      „Danke, dass du für mich eingesprungen bist. Rhonda hätte die Scheidung eingereicht, wenn ich unseren Hochzeitstag wegen meines kleinen Nebenjobs schon wieder verpasst hätte.“ Er griff in seine Tasche und zog einen gefalteten Scheck heraus. „Hier ist der Anteil, auf den wir uns geeinigt haben.“

      „Danke.“ Er rieb sich die Augen. „Hey, kann ich dir über diesen Auftrag eine Frage stellen?“

      Sören zuckte mit den Achseln. „Sicher.“

      „Ist dir mal irgendetwas Merkwürdiges in dem Haus passiert?“

      „Inwiefern?“

      „Dass sich Dinge bewegen oder dass die Klimaanlage zu stark bläst?“

      „Keine Ahnung, was zur Hölle du mir damit sagen willst, Nick, aber gerade machst du mir Sorgen. Was ist letzte Nacht passiert?“

      „Komm kurz rein.“

      Sören nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, woraufhin Nick ihm alles erzählte – von dem Moment, in dem er sich in der Küche wiederfand, bis zu der unordentlichen Tagesdecke.

      „Du hast dir die Überwachungsaufnahmen angesehen und hast nichts entdeckt?“

      „Rein gar nichts. In der einen Sekunde ist das Bett ordentlich und in der nächsten unordentlich. Der Schmuck war im Safe. Nichts fehlte.“

      „Hast du die Stelle im Video markiert?“

      „Natürlich.“

      „Dann werde ich es mir ansehen. Ich muss heute Nachmittag sowieso zum Anwesen fahren, um mit Mr. Stevenson den Sicherheitsplan für irgendeine große Gala zu besprechen.“

      „Okay, danke.“ Er ließ seinen Hals knacken. „Ich kann dieses komische Gefühl einfach nicht abschütteln.“

      Sören runzelte die Stirn. „Das von dir zu hören, gibt mir Gänsehaut. Dein Bauchgefühl rettet regelmäßig Leben.“

      „Ich verspreche dir jedoch, auch meine Instinkte sind nicht unfehlbar.“

      „Na ja, sie sind schon recht genau.“

      „Wie auch immer. Heute morgen habe ich eine Frau gesehen, von der ich hätte schwören können, sie zu kennen. Und sie hat mir keine Beachtung geschenkt.“

      Sören schnaubte. „Sie muss dich also kennen.“

      „Sehr witzig.“

      Sörens Lächeln verblasste. „Aber mal im Ernst, mein Freund: Ich denke, du brauchst einfach ein bisschen Ruhe.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“

      „Und in Bezug auf die Frau: Wenn sie dir einen Korb gegeben hat, dann ist sie es nicht wert.“ Sören gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

      Nick grinste. „Vielleicht weiß sie aber auch, dass es besser für sie ist, wenn sie sich nicht auf mich einlässt. Beziehungen gehören nicht zu meinen Stärken. Sobald es ernst wird, ergreife ich die Flucht.“

      Sören runzelte die Stirn. „Warst du nicht in einer ernsthaften Beziehung mit der Frau, die …“

      „… gestorben ist. Katy.“

      „Tut mir leid.“

      „Das ist siebzehn Jahre her. Ich war erst einundzwanzig Jahre alt, und na ja, wir hatten eigentlich eine lockere Beziehung. Ich habe sie betrauert, aber schließlich war ich nicht mit ihr verheiratet.“ So ziemlich jeder in Manhattan kannte eine Person, die ihr Leben bei den 9/11-Anschlägen verloren hatte. Katy war eine gute Freundin gewesen, sie hatte ihm Spaß gemacht und sie war eine Heldin, aber er hatte sie nicht geliebt, wie Sören seine Rhonda liebte.

      „Und seither gab es keine Frau, die dich gereizt hat? Niemand Besonderen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ist nicht mein Ding. Ich bin damit beschäftigt, die Welt zu retten.“

      Sören lachte. „Den Norden von Manhattan mit Sicherheit. Du hast immer doppelt so viele Akten auf deinem Tisch wie die anderen Detectives in deinem Bezirk. Und der letzte Fall war …“

      … schwierig gewesen. Häusliche Gewalt. Ehemann hatte seine Frau ermordet. Nick hatte den Mord gerade rechtzeitig aufklären können, um das gefesselte Mädchen im Teenageralter aus einem Auto zu befreien, das ihr Vater angezündet hatte. Danach war er mit der Governor’s Medal of Valor ausgezeichnet worden. Die Ehre ließ ihn des Nachts nicht besser schlafen, die Gewissheit, dass der Mörder hinter Gittern saß, jedoch schon.

      „Es gefällt mir, zu wissen, dass ich in der Welt etwas verändern kann. Zumal ich auch keine Rhonda habe, die zuhause auf mich wartet.“

      Sören stand auf und zwinkerte ihm zu. „Na ja, überarbeite dich nicht. Du weißt doch, was man sagt, wenn die Arbeit immer dem Privatleben vorgezogen wird.“ Er verabschiedete sich, um wieder an die Arbeit zu gehen.

      Nick runzelte die Stirn. „Oh ja, es verhindert, dass dein Herz gebrochen wird.“
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        * * *

      

      „Miss Rowan, gefällt dir mein Bild?“

      Rowan stoppte hinter Elijah und hielt die anderen Kinder, die an ihren Schreibtischen malten, weiterhin im Blick. Seit drei Jahrzehnten leitete sie Sunrise House, unterrichtete Kunst auf eine Weise, wie es Alexander sie als Welpe gelehrt hatte. Für ihren Bruder war Kreativität ein natürliches Talent. Bei ihr war das anders. Nur durch seine Geduld und Beharrlichkeit hatte sie gelernt, dass es eine Flucht aus der Realität darstellen konnte, den Pinsel zur Leinwand zu führen. Damals hatte sie diese Flucht dringend gebraucht. Vor dem Obsidianpalast, den Erwartungen ihrer Mutter und den vielen Pflichten, die ihre Position auf Paragon mit sich gebracht hatte. Ihr Ziel war, diesen Kindern denselben Gefallen zu tun.

      Sie liebte diese Kinder. Für die Zeit zwischen dem Schulende und dem frühen Abend stellte sie ihnen einen sicheren Hafen. Wenn sie Glück hatten, würde dann zuhause ein Elternteil auf sie warten. Im schlechtesten Fall war sie der einzige gute Einfluss, den dieser Kinder in ihrem Leben hatten, und diese Verantwortung nahm sie ernst.

      Ihre Schützlinge kamen alle aus sozial benachteiligten Familien. Viele waren einfach nur arm. Was nicht das Schlimmste war, denn ein armes Kind, das gesund war und geliebt wurde, konnte sich glücklich schätzen. Es waren die vernachlässigten Kinder, auf die sie ihren Fokus legte. Die Kinder, von denen sie wusste, dass sie ein leeres Haus verließen und in ein leeres Haus zurückkehrten. Sie fütterte sie, gab ihnen Kleidung, zahlte für ihren Heimweg. Sie hatte Kinder, die den ganzen Weg von der Bronx zu ihr kamen. Jeder war willkommen, und sie akzeptierte so viele, wie das Gebäude aushielt. Sunrise House lag in einer idealen Gegend, nah an einem Bahnhof und den Menschen, die ihre Hilfe nötig hatten.

      In dieser Welt war sie frei von Zwängen, und sie war reich. Einen Segen, den sie benutzte, um den Kindern im Sunrise House zu helfen, bis sie ihre Umstände überwunden hatten.

      „Oh, das gefällt mir sogar sehr, Elijah. Ich liebe es, wie du mit Farben und Perspektiven spielst.“ Rowan setzte ihr ernstes Gesicht auf, als sie sein Bild über seine Schulter hinweg musterte. Der neunjährige Junge hatte an oberflächlich gemeinten Komplimenten kein Interesse. Er sehnte sich lediglich nach ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit. Gezeichnet hatte er das Sunrise-House-Gebäude. So wie viele andere sah auch Elijah das Gemeindezentrum als sein Zuhause. „Erzähl mir von deinem Gemälde.“

      „Ich wollte, dass es fröhlich aussieht, weil wir hier alle immer so fröhlich sind.“ Elijah drehte sich auf dem Stuhl zu ihr und sie entdeckte hellgraue Ringe unter seinen dunkelbraunen Augen. „Das ist die Sonne, und ich habe nur eine Wolke in den Himmel gemalt, weil es ein sonniger Tag ist. Das hier ist Sunrise House, das bist du und das bin ich, und du hältst meine Hand.“

      „Was ist das?“ Rowan zeigte auf eine Ecke des Bildes, wo eine Figur in einer dunklen Box saß.

      „Das bin ich Zuhause. Die Lampen bei uns leuchten nicht. Es ist immer dunkel.“

      „Deine Familie hat keinen Strom? Funktioniert das Wasser?“

      „Ja, Wasser haben wir.“

      Zu Gunsten von Elijah zwang sich Rowan, ihren Schock zu maskieren. Später würde sie seine Adresse heraussuchen, um ihren Anwalt Adrienne zu bitten, die Rechnungen der Familie zu begleichen. Sie brauchten doch Licht! Dinge dieser Art hatte sie sich zur Gewohnheit gemacht.

      „Hattest du schon etwas zum Abendessen? Das Hühnchen ist hier.“ Heute war Mittwoch, was bedeutete, dass es gebratenes Hühnchen, Brokkoli, Salat, frische Früchte und Brot gab. Bei der Catering-Firma hatte sie immer sehr genaue Wünsche. Es musste gesund und ausgewogen sein. „Wenn du hungrig bist, kannst du dir gerne etwas holen.“

      Er sprang vom Stuhl und rannte in den Speisesaal. Ein paar Kinder folgten ihm, andere blieben zurück, um weiterzumalen. Sie hatte zweihundert Kinder im Programm. Dazu kamen Angestellte und Ehrenamtliche aus der Nachbarschaft, die akademisch Hilfe leisteten, mit den Kindern Sport machten oder eben Kunstunterricht gaben. Für die älteren Kinder bot sie sogar vorbereitende Collegeseminare an. Dieser Ort war ihr Herz und ihre Seele. Sie gab diesen Kindern, was sie von den Erwachsenen in ihrem Leben niemals bekommen hatte – jemanden, der nur das Beste für sie wollte und ihre individuellen Träume förderte.

      „Miss Valor?“

      Rowan drehte sich zu Adrienne, ihrem Anwalt, der mit einer Aktentasche hinter ihr stand.

      „Nicht hier.“ Sie gab der Kunstlehrerin Bescheid, dass sie gehen musste, und wies Adrienne an, ihr zu folgen.

      Er nickte und gemeinsam gingen sie in Rowans Büro. Adrienne Sarcosi war ein Mann, der zur Glatze neigte. Nur seitlich an seinem Kopf wuchsen noch weiße Haare. Kluge, blaue Augen betrachteten sie. Seine Nase, die an eine reife Tomate erinnerte, fand sich direkt darunter, genau wie die dünnen Lippen, die nahtlos in seine blasse, mit Altersflecken bedeckte Haut übergingen. Adrienne war ein guter Freund und ein noch besserer Anwalt. Was ihm an natürlicher Attraktivität fehlte, machte er wett mit seiner Loyalität und seiner Intelligenz. Seit Jahrzehnten bewunderte sie ihn.

      „Hast du es?“, fragte sie, sobald sie die Tür zugemacht hatte.

      „Ein vorübergehendes Unterlassungsurteil, ja. Gerald Stevenson muss die Konditionen deines bestehenden Pachtvertrags einhalten. Vorher kann er dich nicht rausschmeißen.“

      Erleichtert atmete sie aus.

      „Freu dich nicht zu früh, Rowan. Du weißt genau, was passieren wird. Die Stevensons haben eine Menge Geld. Wenn du meine professionelle Meinung hören willst: Dieser Schlag Mensch bekommt am Ende immer, was er will, und Stevenson will dich so schnell wie möglich hier raushaben.“

      Sie fluchte. „Wir hätten es kommen sehen müssen. Niemals hätte ich ein Gebäude auf einem Pachtgrundstück kaufen dürfen.“

      „Woher hättest du wissen sollen, dass Gerald und Camilla das Land von der Kirche kaufen würden, der es für ein Jahrhundert gehört hat? Oder dass der Blankoscheck, den du ihnen angeboten hast, nicht ausreichen würde, um es zurückzukaufen? Hier geht es nur um Gentrifizierung und Geldgier. Sie wollen kein Gemeindezentrum. Mit Sicherheit werden sie die Planungsbehörde bestechen, damit sie ein Einkaufszentrum errichten können. Die ganze Sache ist von vorne bis hinten korrupt, und es gibt nichts, was wir tun können.“

      „Kannst du nicht irgendetwas Kompromittierendes über Stevenson herausfinden? Vielleicht lässt er uns für eine Weile in Ruhe, wenn er mit Gerichtsverhandlungen beschäftigt ist.“

      „Ihn zu verklagen, würde dein Unternehmen auf eine Weise ins Scheinwerferlicht rücken, die du sicher nicht willst.“ Er senkte das Kinn und sah ihr direkt in die Augen. Sie war ein Drache, der viele Leben hinter dem Deckmantel von Firebrand, Inc. verbracht hatte. Offiziell kaufte und verkaufte ihr Unternehmen Kunstwerke und Antiquitäten. Inoffiziell war es ihr dadurch erlaubt, Grundstücke zu besitzen, die nicht auf sie zurückzuführen waren. Das gab ihr die Freiheit, ihre Identität zu ändern oder ganz zu verschwinden. Adrienne hatte recht: Machte sie Stevenson wütend, würde er wahrscheinlich ihre Vergangenheit ausgraben. So würde er schnell herausfinden, dass sie keine hatte.

      „Hast du ihnen Bargeld angeboten? Ich habe unendliche Geldmittel, Adrienne. Wenn wir Stevenson nicht bestechen können, dann vielleicht die Unternehmen, die hier einziehen wollen?“

      Er stöhnte. „Das habe ich versucht. Nachdem ich ein bisschen geforscht habe, gehe ich stark in der Annahme, dass es hier um mehr als nur Geld geht. Wie es aussieht, haben die Stevensons nicht vor, das Grundstück zu verwalten. Sie agieren im Auftrag von einer Firma namens NAVAK, Inc. Ich finde keine Informationen zu ihnen. Wie auch bei dir, sind ihre Akten verschlossen, Rowan. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass wir es bei NAVAK mit einem anderen Drachen zu tun haben.“ Er schob ein Blatt Papier über den Schreibtisch. Darauf war ein Logo zu sehen, darunter eine Adresse auf den Kaimaninseln.

      Sie nahm den Zettel in die Hand. Das diamantenförmige Logo hatte die Buchstaben N-A-V-A-K in Gothik-Schrift in der Mitte. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares gesehen. „Nein, mit Drachen hat das nichts zu tun. Wir sind sehr territorial. Ich würde aber nicht ausschließen, dass es sich um eine andere übernatürliche Kreatur handelt. Keine Ahnung, was es sein könnte. Vielleicht ist es eine Kreatur aus dem Ausland, die Grundstücke in den USA aufkauft.“

      „Möglich.“

      „Na gut, bitte versuch es weiter. Und nur für den Fall: Sieh dich nach einer alternativen Immobilie um. Diese Kinder brauchen Stabilität. Sunrise House ist ihr Zufluchtsort. Darauf können sie nicht verzichten, nicht mal für einen Tag.“

      „Natürlich. Dir muss aber klar sein, dass Immobilien in dieser Größe in Manhattan kaum noch zu finden sind. Dieses Gebäude hast du vor Jahrzehnten gekauft. Wir können uns glücklich schätzen, wenn ich etwas finde, das halb so groß und zwanzig Mal so teuer ist.“

      „Geld stellt kein Problem dar.“

      „Ich werde mich umsehen.“

      „Danke, Adrienne.“

      Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und betrachtete erneut das Logo. Wenn es sich um ein übernatürliches Unternehmen handelte, gab es jemanden, der ihr vielleicht helfen konnte. Sie schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde sie dort hingehen. Dafür war sie noch nicht verzweifelt genug.
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      Am nächsten Morgen wurde Nick von einer kalten, nassen Schnauze an seiner Wange geweckt. „Guten Morgen, Rosco.“

      Sein Deutscher Schäferhund leckte Nick über die Wange und schnaubte.

      „Is’ ja gut. Okay.“ Er rollte aus dem Bett und zog sich eine Shorts und ein NYPD-T-Shirt an, bevor er sich in seiner mietpreisgebundenen Zwei-Raum-Wohnung die Hundeleine vom Haken neben der Tür schnappte. Der Park war zu dieser Zeit wunderschön, aber seine Motivation zum Sport hatte heute Morgen einen anderen Grund: Rowan. Diese Frau beherrschte seine Gedanken, füllte seine Träume, bis er mitten in der Nacht mit seinem Schwanz in der Hand aufwachte.

      Es sah ihm nicht ähnlich, von einer Frau besessen zu sein. Zumal ihm Rowan eindeutig verständlich gemacht hatte, dass bei ihr kein Interesse bestand. Seit wann war er ein Stalker? Er wusste rein gar nichts über sie. Würde sie wahrscheinlich nie wieder sehen.

      Er zog das Tempo an, rannte über den Asphalt, während sich Rosco seinen Schritten anpasste. Okay, es hatte ihn also ein bisschen erwischt. Er war verknallt. Sie war wie eine Beyoncé oder eine Gisele. Vollkommen außerhalb seiner Liga, außer Reichweite. Sich weiterhin mit Gedanken an sie zu befassen, brachte nichts.

      „Hey, du, Mister Nick!“

      Er kam zu einem Halt und winkte Regine auf der kleinen Brücke im Park zu. Die obdachlose Frau gehörte zu den regelmäßigen Sehenswürdigkeiten auf seinem Morgenlauf. Früh hatte er erkannt, dass sie mochte, wo sie war. Ihr gefiel die Freiheit, liebte die Flexibilität und dachte nicht mal daran, in ein Obdachlosenheim zu gehen. Gelegentlich schaffte er es, ihr kleine Annehmlichkeiten anzudrehen: eine Winterjacke, saubere Decken, eine Tasse Kaffee. Zumal er sie wirklich sehr gern hatte. Ihr Temperament und ihre Authentizität waren erfrischend. Regine war eben, wer sie war.

      „Miss Regine, wie geht es dir an diesem sonnigen Morgen?“

      „Gut, gut, Mister Nick. Weißt du, die Lady, die mich auch hin und wieder besucht, Alice ihr Name, hat mir gestern ein Magazin gebracht.“ Sie hielt eine Cosmopolitan hoch und schenkte ihm ein breites Lächeln. „Das Quiz hier drin soll mir sagen, ob ich verliebt oder nur an Sex interessiert bin. Ich sage: Wen juckt’s? Ich nehme beides.“

      Nick gluckste. „Ich hätte dich niemals für ein Cosmo-Mädchen gehalten.“

      Sie lachte, bis ihre Schultern bebten. „Ich lese es, um nicht zu vergessen, wie viele Wahnsinnige sich in dieser Welt bewegen.“ Sie zeigte auf die Stadt außerhalb des Parks.

      „Ich verrate dir ein Geheimnis, Regine: Wir sind alle ein bisschen wahnsinnig.“

      „Ahh. Du bist ein guter Mann, Nick. Wann suchst du dir eine Frau?“

      Er zuckte mit den Achseln. Rowan kehrte in sein Bewusstsein zurück, ausgebreitet auf seinem Sofa lag sie vor ihm und wollte nicht wieder verschwinden. Er rieb sich den Kopf.

      „Oh, Mister Nick! Was war das für ein Ausdruck? Ich denke, du bist verliebt!“

      Er zeigte auf die Narbe an seiner Augenbraue. „Wer könnte diese Fratze schon lieben?“

      „Du siehst okay aus.“ Sie wedelte abweisend mit der Hand. „Frauen wollen nur, dass du sie gut behandelst. Tust du das?“

      „Hätte ich eine, könnte ich die Frage vielleicht beantworten.“ Rosco stieß mit der Nase gegen seine Hand und Nick senkte den Blick. „Tut mir leid, Regine. Ich muss weiter. Rosco muss sein Geschäft erledigen und dann muss ich zur Arbeit.“ Er zog ein paar Geldscheine aus der Tasche und reichte sie ihr. „Hier. Beim Lesen einer Cosmo brauchst du einen Kaffee.“

      Sie klickte mit der Zunge. „Ein guter Mann. Ich denke, Mister Nick wäre gut zu seiner Frau.“

      „Danke. Nun weiß ich, wo ich hin muss, wenn ich ein Empfehlungsschreiben brauche.“ Er verabschiedete sich und rannte los. Ihr Lachen war auch noch mehrere Meter entfernt zu hören.

      Kurze Zeit später saß er geduscht und angezogen in seinem Fahrzeug, als der erste Notruf zu ihm durchdrang. Ein Toter nicht weit von ihm. Sören war mit den Sanitätern bereits vor Ort und der Gerichtsmediziner befand sich auf dem Weg. Nick beeilte sich, um zu dem Tatort zu kommen, den er von der Notrufleitstelle bekommen hatte.

      „Nick“, sagte Sören. „Ich habe dich sofort kontaktiert, als ich die Bestätigung hatte. Weiblich, Anfang zwanzig. Die Mitarbeiter der Müllabfuhr haben sie entdeckt. Sie ist nackt, kein Ausweis.“

      Nick begutachtete den Tatort. Der Körper war wie ein gebrauchtes Taschentuch entsorgt worden. Das war der erste Gedanke, der Nick bei dem Anblick kam. Ihre Haut war bereits grau und ihre Position wies darauf hin, dass sie nach ihrem frühzeitigen Tod hier abgeladen wurde. Niemand, der lebte, würde sich in dieser merkwürdigen Position einfinden. Ihre Wunden waren furchtbar, aber es war nirgendwo Blut zu sehen.

      „Was denkst du?“, fragte Sören.

      „Sie wurde nicht hier getötet. Kein Blut. Worauf führst du diese Verletzungen zurück?“

      „Ihre Wunden? Hals, Rücken, Arme, Schenkel. Bisher kann ich mir keinen Reim darauf machen.“

      „Als wäre sie das Opfer in einem Ritual gewesen. Die Wunden befinden sich an merkwürdigen Stellen.“ Nick dachte nach. „Ob es sich um einen Fetisch handelt, der schief gelaufen ist? Das hier könnte darauf hinweisen, dass sie jemand an Haken aufgehängt hat.“

      „Du denkst, es könnte Sex-Play sein?“

      Nick zuckte mit den Schultern. „Möglich.“

      „Sie hat ein Tattoo an ihrem Handgelenk.“

      Nick zog sich Handschuhe an und bewegte vorsichtig den Arm des Opfers. Ihr Handgelenk zierte ein Tattoo in der Form eines Diamanten. Mittendrin konnte er die Buchstaben N-A-V-A-K in einer altmodischen Schrift lesen. Er zückte sein Handy und machte ein Bild. „Ist dir schon mal etwas in dieser Art unter die Augen gekommen?“

      Sören seufzte.

      „Sören?“

      „Vielleicht, aber … äh …“ Er sah über seine Schulter auf das restliche Team, das den Tatort katalogisierte.

      Nick ließ den Arm der Frau herunter, entfernte seine Handschuhe und warf sie in eine Mülltüte. „Komm. Hier rein.“

      Er führte Sören zu einer Tür, über der SUNRISE HOUSE stand, die Buchstaben über einer orangenen Sonne eingeprägt. Im Eingangsbereich war es ruhig, ruhig genug, um sich zu unterhalten. Er zog Sören rein und sagte: „Raus damit.“

      Nick erstarrte, als der Geruch von Orangenschalen und Rauch zu ihm wehte. Bestand die Möglichkeit, dass die Frau vom Diner an diesem Ort gewesen war? Rowan. Er schüttelte den Kopf, um sich von den Gedanken an sie zu befreien.

      „Nick? Alles okay?“

      „Das Tattoo. Wo hast du es gesehen?“

      „Ähm …“ Er rieb sich über das Kinn. „Ich liebe meine Frau, okay?“

      Nick sah ihn enttäuscht an. „Sören …“

      „Im Schlafzimmer ist gerade nicht viel los. Ich brauchte eine Abwechslung.“

      Nick stöhnte. Sein Respekt für seinen Partner steckte einen Schlag ein.

      „Hey, der Typ, der nicht an Beziehungen glaubt, hat nicht das Recht dazu, über mich zu urteilen.“

      Mal ganz zu schweigen davon, dass Nick Beziehungen wegen Menschen wie Sören mied. Arme Rhonda. „Großartig. Wo hast du das Logo schon mal gesehen? Ich weiß sofort, wenn du mich anlügst, also versuche es erst gar nicht.“

      „Ich bin mit einer Frau vor einiger Zeit in diesen einen Club gegangen. Ich habe sie durch eine Dating-App kennengelernt. Ein heißes Gerät. So verdammt heiß, Nick.“

      „Okay, super. Du bist mit ihr also in einen Club …“

      „Sie hatte das gleiche Tattoo.“

      Nicks Augenbrauen schossen nach oben. „Hat sie dir gesagt, was es bedeutet?“

      Seine Augen bewegten sich hektisch von links nach rechts. „Äh, nein. Wir haben getrunken, hatten Sex und dann ist sie verschwunden.“

      „Na gut, ruf sie an. Frag sie jetzt.“

      „Ich, ähm, habe ihre Nummer nicht, okay? Wir haben uns nur dieses eine Mal getroffen und danach, na ja, war ihr Profil weg. Wir waren in einem Hotel, also … ähm, ja …“

      „Mein Gott. Sören, willst du mir damit sagen, dass du keine Ahnung hast, wer diese Frau war oder wie du mit ihr Kontakt treten kannst?“

      „Richtig.“

      „Fuck.“

      „Wir könnten den Club versuchen. Vielleicht taucht sie dort auf.“

      Nicks Stimmung hellte sich auf. „Gute Idee.“

      „Es ist aber nicht leicht, in den Club reinzukommen. Sehr exklusiv. Diese Frau war überhaupt der Grund, wieso sie mich reingelassen haben. Sie mögen dort schöne Frauen.“

      Nick drückte die Schultern durch. „Ich kann mich rausputzen.“

      Sören gluckste. „Kannst du auch zur Frau werden?“

      Das könnte ein Problem werden. „Vielleicht kann uns eine Kollegin auf der Wache helfen.“

      Diese Idee schien Sören nicht gerade zu freuen, was wahrscheinlich daran lag, dass er niemandem erklären wollte, wie er den Club mit dem Opfer in Verbindung gebracht hatte. Keiner mochte einen untreuen Ehemann.

      Nick sah die Treppe hoch. „Lass mich nachschauen, ob hier vielleicht jemand etwas gesehen hat. Möglicherweise zeigt ein Fenster auf die Gasse.“

      „Soll ich mitkommen?“

      „Nein, ich denke, das bekomme ich auch allein hin.“

      Sören nickte und kehrte zum Tatort zurück.

      Nick war sich sicher, dass er seinen Verstand verlor. Es war nur ein Geruch. Ein Duft. Wahrscheinlich war es nicht mal sie. Aber er konnte nicht anders. Wenn sie es doch war und nicht nur jemand, der das gleiche Parfum trug, musste er einfach die Gunst der Stunde nutzen, um erneut mit ihr ins Gespräch zu kommen.

      Er folgte dem Geruch die Stufen hoch und was er dort entdeckte, überraschte ihn. Oben sah er sich einer Glaswand gegenüber. Die Worte SUNRISE HOUSE waren auf der Glastür eingraviert. Es dauerte nicht lange, um eins und eins zusammenzurechnen. Hierbei handelte es sich um ein Gemeindezentrum und er hatte sich durch die Hintertür Zugang verschafft.

      Hinter dem Glas landeten seine Augen auf dunklen Haaren und roten Lippen. Rowan. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Sie war von Kindern umringt, die zeichneten und mit Ton arbeiteten. Es musste eine Art Werkstatt sein. Ihr strahlendes Lächeln schien so hell wie die Sonne. Er beobachtete sie, vollkommen eingenommen von ihr, als sie sich hinter einem Mädchen positionierte und auf die Leinwand zeigte, dann einem anderen Kind half, das perfekte Rot zu wählen. Ihre Hände waren mit Farbe bedeckt. Einen besonders auffälligen roten Fleck entdeckte er auf ihrer Wange.

      Er hätte sie bis in die Ewigkeit beobachten können. Sie war wie ein Engel, und die Art und Weise, wie die Kinder sie ansahen … Kinder konnten gute Menschen ausmachen und in den Augen der Kleinen sah er nur Liebe. Alles an diesem Anblick brachte ihn zu seiner eigenen Kindheit zurück, als sein Leben nur Dunkelheit kannte. In seinem Hals formte sich ein Kloß, Tränen brannten in seinen Augen.

      Als würde sie seine Gedanken hören, hob sie den Kopf und fand durch das Glas seinen Blick. Nun wusste sie, dass er sie beobachtet hatte. Es gab kein Zurück mehr. Er öffnete die Tür.

      „Detective?“ Das Lächeln verschwand von ihren Lippen.

      So selbstbewusst wie möglich lief er auf sie zu, obwohl sich seine Beine anfühlten, als wären sie aus Wackelpudding. „Kann ich kurz mit dir reden? Es geht um eine Ermittlung.“ Er zeigte mit dem Daumen auf den Hintereingang.

      „Auch hier habe ich keinen blonden Mann gesehen“, sagte sie leicht genervt.

      Er schüttelte den Kopf. „Es ist ein anderer Fall.“

      „Zwei Ermittlungen in genau so vielen Tagen. Wie es scheint, bin ich immer zur falschen Zeit am falschen Ort.“

      „Es wird nicht lange dauern.“

      Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht und verschmierte dabei den Farbklecks auf ihrer Wange. Er streckte die Hand aus, stoppte sich aber, bevor er sie berührte. Das musste er jedoch nicht, denn im gleichen Moment wich sie seiner Hand aus.

      „Du hast Farbe auf deiner Wange.“

      „Oh.“ Sie lächelte. Der Anblick raubte ihm den Atem. Sie schnappte sich ein sauberes Tuch von einem Tisch und wischte über ihre Wange. „Mein Büro?“

      Er folgte ihr in einen Raum mit einem Schreibtisch, der für einen Erwachsenen viel zu klein schien. Sie lehnte sich mit der Hüfte dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Was kann ich für dich tun, Detective?“

      „Arbeitest du hier?“

      „Mir gehört Sunrise House und ich leite es.“

      Die Besitzerin. Wunderschön und klug. Eine Frau mit Herz. Er dankte Gott für seinen Brustkorb, da er sonst befürchten müsste, dass sein Herz in ihre Arme sprang.

      „Wann bist du heute zur Arbeit gekommen?“

      „Um sieben. Normalerweise komme ich nicht so früh, aber ich habe im Hort ausgeholfen, weil wir unterbesetzt sind.“

      „Bist du durch den Hinter- oder den Vordereingang ins Gebäude gelangt?“

      „Mein Fahrer hat mich vorne rausgelassen? Worum geht’s hier?“

      „Dein Fahrer? Uber oder Taxi?“

      „Keins von beiden. Ich verfüge über einen persönlichen Fahrer.“

      Heilige Scheiße, war sie berühmt oder so? Jemand mit reichen Eltern? Er räusperte sich. „Hast du seit Arbeitsbeginn den Hintereingang benutzt?“

      „Nein.“

      „Sind Kinder zu dir gekommen, um dir zu sagen, dass sie hinten etwas Merkwürdiges gesehen haben?“

      „Nein. Was daran liegt, dass alle immer vorne reinkommen. Heute Morgen habe ich die Hintertür aufgeschlossen. Aufgefallen ist mir dabei aber nichts.“

      Er nickte. Sie log nicht, und er bezweifelte, dass ihr von hier etwas aufgefallen wäre. Es war der falsche Winkel und der Baumüllcontainer hätte im Weg gestanden. „Ist es okay, wenn ich mich umsehe und ein paar Fragen stelle?“

      Sie schnaubte. „Wenn du mir sagst, um was es hier geht … vielleicht.“

      Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. „Warst du gestern Abend hier?“

      „Nein.“

      „Wo warst du?“

      „Ich war bei einer Ausstellung in meiner Galerie.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Er bewegte sich auf dünnem Eis. Es war offensichtlich, dass sie von ihm genervt war.

      „In einer Galerie arbeitest du auch?“

      „Zeldas Aberwitz in Chelsea gehört mir.“ Sie entließ einen Seufzer.

      Er senkte den Kopf. Mein Gott, wer war diese Frau? Alles an ihr faszinierte ihn. Sie war wie ein Puzzle, das er lösen wollte. Sein Verstand war damit beschäftigt, herauszufinden, wie er ihr näherkommen konnte. „Ich weiß nicht viel über Kunst. Also, ich mag Kunst. Sieht an den Wänden nett aus. Ich meine, beim Arzt oder so fällt es nicht wirklich auf, aber … nett. Besser als nackte Wände, oder?“ Was war er nur für ein Versager? Nackte Wände? Im Inneren stöhnte er. „Miss … Rowan, vielen Dank. Wie lautet dein Nachname noch gleich? Ich erinnere mich nicht.“

      „Weil ich ihn dir nicht gesagt habe.“ Dann schwieg sie und die Stille breitete sich zwischen ihnen aus – Stille getränkt in den Duft aus Orangenschalen und Rauch.

      Sie würde ihm ihren Nachnamen nicht verraten, und es gab keinen Grund, ihn zu verlangen. Großartig. Er drehte sich zum Gehen, doch dann kam ihm eine Idee. Er stoppte, wandte sich ihr wieder zu und zog sein Handy raus.

      „Eine Sache noch. Da du künstlerisch begabt bist, kannst du mir vielleicht sagen, ob du dieses Symbol schon mal gesehen hast.“ Er tippte auf das Bild, das er von dem Handgelenk der toten Frau gemacht hatte. Normalerweise teilte er Beweise nicht, aber er hatte das Bild zugeschnitten, sodass nur das Tattoo zu sehen war. Der Zusammenhang zu einem Tatort war nicht auszumachen. Er drehte den Bildschirm in ihre Richtung.

      Dann beobachtete er, wie ihr das ganze Blut aus dem Gesicht wich.
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      Rowan betrachtete das Bild auf dem Handy des Detectives und versuchte, keine Reaktion zu zeigen. Das Symbol zeigte das NAVAK-Logo, das Adrienne ihr erst gestern gezeigt hatte. Um genau zu sein, lag es noch auf ihrem Schreibtisch, auf einem Blatt Papier direkt unter ihrem Hintern. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie zwang sich, nicht auf den Zettel zu schauen, der sicherlich unter ihr hervorlugte. Nick war ein Detective, und wenn er sie nach dem Symbol fragte, gab es nur einen guten Grund dafür – einen Grund, mit dem sie nicht in Verbindung gebracht werden wollte.

      In dem Versuch, ihre Reaktion zu deuten, fragte er erneut: „Hast du das schon mal gesehen?“

      „Valor. Mein Name ist Rowan Valor.“ Zuckersüß lächelte sie ihn an. „Es tut mir leid, dass ich keine große Hilfe bin. Jetzt muss ich mich aber um eine Klasse kümmern. Ich bringe dich zur Tür.“

      Sie stand auf und drehte das Blatt Papier so unauffällig wie möglich um. Indem sie ihren Arm bei seinem einhakte, wollte sie ihn aus dem Büro führen. Nick rührte sich jedoch nicht. Das führte dazu, dass sie gegen seinen Körper gepresst wurde. Das gefiel ihrem Drachen.

      Nur wenige Zentimeter größer als sie, überragte er sie dennoch. Er war ein Mann, bei dem sich eine Frau beschützt fühlen konnte. Für einen Moment starrte sie auf seinen Mund und die dünne Narbe an seiner Oberlippe. Die Verletzung war seitlich und sie fragte sich, ob, was auch immer seinen Zahn erwischt hatte, ebenso die Narbe verursacht hatte.

      Ihr Drache wand sich unter ihrer Haut und ihr wurde heiß. Sie wollte die Narbe küssen. Sie wollte den Abstand zwischen ihnen auslöschen und in Erfahrung bringen, ob er auch nach Sandelholz schmeckte – dem Duft, der ihn überallhin zu verfolgen schien. Dann erinnerte sie sich an Harriets Warnung. Er war ein Mensch. Es war gefährlich, sich auf ihn einzulassen. Zu ihrem eigenen Schutz musste sie ihn aus dem Gebäude schaffen.

      Das Schicksal jedoch hatte andere Pläne. Er kam näher, seine Anzugsjacke streifte ihre Nippel. Heiliger Berg, wollte er sie küssen? Er lehnte sich vor, sein Mund eine sinnliche Verlockung. Im letzten Moment drehte er den Kopf weg und streckte die Hand nach dem Blatt Papier mit dem Logo aus. Sie schloss die Augen und schluckte schwer. Als sie die Lider wieder hob, war sein Ausdruck nicht länger verspielt. Die Muskeln um seinen Mund waren angespannt und er presste die Lippen fest aufeinander.

      Mit einer Intensität starrte er auf das Logo, sodass seine Stirn in Falten lag.

      „Das ist vertraulich!“ Sie streckte die Hand nach dem Zettel aus, doch sie erwischte nur seinen Arm.

      Rowan war ein Drache. Demnach war sie stark genug, diesen Menschen auf die Knie zu zwingen. Die Empfindung, die bei dem Kontakt durch ihren Körper jagte, hätte sie beinahe auf ihre gezwungen. Das Problem war seine Präsenz, seine überwältigende Männlichkeit. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, wollte sich ihre Drachendame auf den Rücken rollen und ihren Bauch präsentieren. Ihr Herz rutschte ihr in die Hose, als sich ihre Blicke trafen. Zittrig atmete sie aus und ließ von seinem Arm ab.

      „Okay.“ Sie rieb mit den Händen über ihr Kleid und senkte den Blick auf ihre Schuhe. „Ja, ich habe das Symbol schon mal gesehen. Gestern. Zum ersten Mal gestern. Aber ich weiß nichts darüber.“ Auch sie musste zugeben, dass sie sich schuldig anhörte.

      „Wie lautet deine Erklärung?“ Seine Stimme klang tief und unheimlich.

      „Wie ich dir bereits gesagt habe, gehört das Sunrise House mir. Ich liebe diese Kinder. Es ist eine Leidenschaft von mir. Meine Berufung. Zwar ist das Gebäude in meinem Besitz, das Grundstück ist jedoch Pachtland.“

      Nick atmete tief ein.

      „Ja, ich weiß. Nicht die beste Idee von mir, aber wir brauchten genau dieses Gebäude. Eine Kirche besaß die Rechte an diesem Grundstück, jedoch wurde es kürzlich an einen Immobilienunternehmer verkauft. Ausgehend von seinem Ruf gehen wir davon aus, dass er das Land umstrukturieren und es kommerziell nutzen will.“

      „Welcher Unternehmer?“

      „Gerald Stevenson.“

      Nick runzelte die Stirn.

      „Kennst du ihn?“

      „Ich habe von ihm gehört. Was hat er mit dem Symbol zu tun?“

      „Es ist das Logo einer Firma, die den Kauf des Grundstücks finanziert hat. Gerald Stevenson diente als Strohmann. Mein Anwalt bekam schnell heraus, dass eigentlich diese Firma dahintersteckt. Gerald hat uns einen Räumungsbescheid geschickt. Bis unser Pachtvertrag ausläuft, bleiben uns noch drei Monate. Wir haben also ein bisschen Zeit. Mein Anwalt hat mir das Symbol gezeigt, weil wir versuchen, das Grundstück zu kaufen. Das Logo ist der einzige Anhaltspunkt, den wir in Bezug auf die Firma haben.“

      Er machte ein Foto von dem Blatt Papier, das ihr Adrienne mitgebracht hatte. Dann wandte er sich ihr zu und sah von oben herab auf sie herunter. „Einen Detective anzulügen, stellt einen ernstzunehmenden Gesetzesverstoß dar.“

      Er kam auf sie zu. Ihre Reaktion bestand darin, zurückzuweichen, bis sie an ihrem Hintern den Schreibtisch spürte. Sie setzte sich auf die Tischkante und hob den Kopf, um den Augenkontakt nicht zu verlieren. Oh, ihr Drache wand sich in ihr, wölbte sie bei seiner Nähe. Was war los mit ihr? Ihr gesamter Körper kribbelte.

      „Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Die Information war jedoch vertraulich. Es stand mir nicht frei, diese mit dir zu teilen.“

      „Obwohl du damit vielleicht bei einer Ermittlung helfen könntest?“

      Sie legte die Hände auf die Hüften. „Woher soll ich das wissen? Noch hast du keine Einzelheiten mit mir geteilt. Bin ich eine Verdächtige? Hast du einen Durchsuchungsbefehl bei dir, um mein Büro auf den Kopf zu stellen?“

      „Nein.“ Er verengte die Augen.

      „Dann habe ich nichts falsch gemacht. Und angelogen habe ich dich auch nicht. Ich habe deine Frage beantwortet, indem ich meinte, dass ich dir nicht helfen kann. Das kann ich nämlich nicht. Um ehrlich zu sein, ist es eine Sackgasse. Mein Anwalt hat vergebens versucht, sich mit einem Geschäftsführer oder Verwalter in Verbindung zu setzen, um ein Angebot zu machen. Hinter dem Firmennamen NAVAK steht keine Person, und Stevenson ist auch nicht von Hilfe. Leider haben wir nur herausgefunden, welche Bank hinter den Transaktionen steckt. Sonst konnte er nichts finden.“

      Er zog eine Augenbraue hoch und sein rechter Mundwinkel zuckte. „Ich verstehe deine Zurückhaltung, diese Information mit mir zu teilen. Allerdings habe ich sie jetzt gesehen. Schließlich hast du mich in dein Büro eingeladen und der Zettel lag für jeden sichtbar auf dem Schreibtisch.“ Er wies mit seiner Hand, die sogar im Vergleich zu einer Bärentatze riesig wäre. Sie fragte sich, ob er schwielige Hände hatte. Wie würde es sich anfühlen, würde er ihre Haut berühren?

      „Stimmt“, flüsterte sie.

      „Na gut, Rowan Valor. Ich fürchte, es gibt nur eine Möglichkeit, diese Situation zu klären.“

      Tief atmete sie ein und nahm dabei seinen berauschenden, männlichen Duft in sich auf. Erneut kamen ihre Brüste in Kontakt mit ihm und ihr Kopf drehte sich. Was wollte er ihr damit sagen?

      Sie lehnte sich ihm entgegen, ihr Fokus auf seinen Lippen. „Was für eine Möglichkeit soll das sein?“

      „Du wirst mir dabei helfen, herauszufinden, wer hinter dem Symbol steckt. Ich habe eine Spur. Jemand hat einen Club erwähnt. Dort möchte ich hin. Ein Date wäre für die Mission hilfreich. Und vielleicht, wenn du mich begleitest, kommst du selbst an ein paar Antworten.“

      Für einen Moment betrachtete sie ihn. Ihre Augen glitten über sein markantes Gesicht. Passierte das gerade wirklich? Bot er ihr Hilfe an? „Ist es dir gestattet, das zu tun? Eine Zivilperson in eine Ermittlung zu bringen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Oh.“

      „Es ist mir jedoch gestattet, dich auf ein Date in einen exklusiven Club einzuladen, in dem ich vielleicht, vielleicht aber auch nicht Ermittlungen zu diesem Symbol anstellen werde. Indessen wirst du vielleicht, vielleicht aber auch nicht Dinge in Erfahrung bringen, auf die du bisher keine Antworten gefunden hast.“

      „Oh.“

      „Würdest du mich gerne begleiten?“

      Sie war ihm direkt in die Falle gegangen. Nun konnte sie nicht länger Nein sagen. Trotz Harriets Warnung, dem Detective aus dem Weg zu gehen, würde sie noch schuldiger aussehen, wenn sie das Angebot ablehnte. Sie wusste nicht, um was es bei seiner Ermittlung ging. Sie wollte aber vermeiden, dass er sein Fernglas auf sie oder ihre Firma Firebrand richtete. „Wann?“

      „Freitag. Schickes Etablissement. Mir wurde gesagt, dass ich mich herausputzen muss.“

      Sie unterdrückte ein Lachen. Sie konnte es nicht erwarten, das zu sehen. „Ich habe ein Kleid.“

      Natürlich hatte sie einen ganzen Schrank mit passenden Kleidern. Auch beherbergte sie eine Oreade. Die Bergnymphe ernährte sich von ihrer Magie und im Gegenzug kümmerte sie sich um den Haushalt. Zudem war sie in der Lage, innerhalb weniger Stunden ein Kleid für Rowan anzufertigen.

      „Klingt neun Uhr abends gut? Ich hole dich ab.“

      „Komm zu Zeldas Aberwitz in Chelsea.“ Sicherer. Obwohl sie mehrere Wohnsitze ihr Eigen nennen konnte, wäre es nicht besonders klug, einem Fremden auch nur eine ihrer Adressen zu verraten.

      Er nickte und schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. Er gab ihr den Zettel zurück und für einen Moment verharrten seine Finger in Kontakt mit ihrer Hand. „Sehr gut. Dann haben wir ein Date.“

      Erst, als er das Büro verließ, wagte sie es, wieder zu atmen.
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      Im Garden District stand Tobias niedergeschlagen vor den Toren des Hauses seines Bruders. Sabrina und er hatten so viel durchgemacht, um das Glück zu finden, und dann war es in Vampirgeschwindigkeit zerstört worden. Alle seine Habseligkeiten und seine Kleidung waren verpackt und im Chicago Theatre hinter dem Spiegel eines Badezimmers versteckt worden – in einem Raum, der seit den Tagen Al Capones nicht mehr verwendet wurde.

      Im Großen und Ganzen hatte er nur noch, was in den Koffer passte, den er hinter sich herzog. Wie abgesprochen, hatte er den Taxifahrer gebeten, ihn zwei Straßen entfernt von der Prytania-Street-Adresse abzusetzen, die er von Gabriel bekommen hatte. Den Rest des Weges war er gelaufen. Als er aber das Haus im Garden District erreichte, sah er zweimal auf den Zettel mit der Adresse. Nein, er hatte keinen Fehler begangen. Das konnte doch aber nicht das richtige Haus sein.

      Das Tor war verschlossen. Und, obwohl er seinem Bruder bereits darüber informiert hatte, dass er angekommen war, lag das Haus unheimlich und verlassen vor ihm. Der Hof war überwuchert, die Fenster schmutzig und die Farbe blätterte. Nicht ein Licht war an. Das Haus sah nicht nur vernachlässigt aus, sondern abschreckend. Die feuchte Luft in New Orleans legte sich wie eine heiße, nasse Decke um ihn. Sein Bauchgefühl sagte ihm, von hier zu verschwinden und sich in einem klimatisierten Restaurant in der Nähe einzufinden.

      „Ich werde gleich deine Hand berühren.“

      Tobias erschreckte sich, als plötzlich die Stimme seiner Schwägerin ertönte. Zwar hatte es sich wie ein Flüstern in sein Ohr angehört, dennoch konnte er sie nicht sehen. Dann fühlte er ihre Hand auf seiner und vor seinen Augen änderte sich das Haus: Der Hof räumte sich selbst auf und das Gras zog sich in die Erde zurück, bis es frisch gemäht wirkte. Die wilden Büsche sahen plötzlich getrimmt aus und die Fassade des Hauses war nun in einem fröhlichen Gelb gestrichen. Das Tor schnappte auf.

      „To aíma tou aímatós mou“, wiederholte Raven immer wieder, als Tobias über eine Granitplatte ging, die als Türschwelle herhielt. Sie war mit Symbolen bedeckt, die er nicht lesen konnte. Sie erklärte: „An sich kann man es mit Blut meines Blutes übersetzen. Das Haus ist mit einem Blutzauber beschützt, Gabriels und meinem. Jeder, der die Türschwelle übertritt, muss einen von uns berühren oder mit unserem Blut markiert werden.“

      Tobias verstand das Bedürfnis für derartige Maßnahmen. Seit sie herausgefunden hatten, dass Tobias’ und Gabriels Mutter an dem Putsch beteiligt war, der zur Folge hatte, dass Marius sterben musste und sie im Exil gelandet waren, mussten sie um ihr Leben fürchten. Vor wenigen Wochen hatten ihre reizende Mutter und ihr Helferlein, eine Fee namens Aborella, den General der Obsidianwache entsandt, um sie alle zu töten. Sie hatten die Attacke überlebt, aber keiner von ihnen war ignorant, zu glauben, dass es bei der einen bleiben würde. Und das war eine Bedrohung, die rein gar nichts mit der Angelegenheit zu tun hatte, die Tobias nun mit Raven und Gabriel teilen musste.

      Raven schloss das Tor hinter ihnen und die Luft knisterte. Ein roter Blitz erschien, bevor alles wieder normal aussah.

      Er legte eine Hand auf seinen Bauch und spürte, dass die Magie durch ihn schoss. „Oh!“, sagte er.

      „Ja, ein starker Zauber. Hexen- und Drachenmagie verflochten.“ Sie rieb sich über ihren kleinen Schwangerschaftsbauch. „Hinzu kommt, dass ich schwanger bin. Eine schwangere Hexe. Dieser kleine Kerl macht mich zwanzig Mal stärker. Ohne Einladung kommt hier niemand rein.“

      „Und es kann uns niemand sehen, richtig?“

      „Oder hören. Oder finden. Das Haus ist nicht auf unseren Namen. Gabriel hat einen Anwalt als Freund, der einen Trust als Besitzer eingetragen hat. Niemand kann uns aufspüren. Hier bist du sicher.“

      „Was genau meintest du damit, mich mit deinem Blut zu markieren?“

      Sie drehte ihren Arm und deutete auf ein kleines, rotes Tattoo auf ihrem Handgelenk, das drei Wellenlinien zeigte, halbiert durch einen Pfeil. „In der Tinte steckt unser Blut.“

      Scharf sog er die Luft ein. „Du bist schwanger. Wenn du meine professionelle Meinung als Mediziner hören willst, dann würde ich dir raten, Tattoos zu unterlassen.“

      Gabriel spazierte durch die Eingangstür und schnappte sich Tobias’ Koffer. „Solange es sich nur um Magie handelt, gibt es kein Problem.“

      „Hallo, Bruder.“ Er akzeptierte Gabriels Umarmung. „Ich schätze es sehr, dass ihr mich bei euch willkommen heißt.“

      „Deine Nachricht war nicht besonders informativ. Komm rein, trink etwas und erzähl uns erstmal, warum du so kurzfristig deine Frau verlassen musstest.“ Gabriel stellte Tobias’ Koffer im Eingangsbereich ab, bevor er Raven in das Esszimmer folgte, wo bereits Tee auf sie wartete.

      Miau. Eine mehrfarbige Katze hüpfte von einem Bücherregal und rieb sich an seinen Beinen. Er streckte eine Hand aus und kraulte das Tier hinter den Ohren. „Ich habe dich auch vermisst, Artemis.“

      „Sie ist großartig, Tobias. Vielen Dank, dass du sie mir anvertraut hast“, sagte Raven.

      „Nein, ich danke dir. Ich hätte sie nicht behalten können.“

      „Schenk dir Tee ein. Kaffee haben wir auch. Du siehst erschöpft aus.“ Raven wies auf die Auswahl.

      „Das war wirklich nicht nötig“, sagte Tobias. Er hatte Chicago schnell verlassen müssen und seit dem Frühstück hatte er nichts mehr zu sich genommen. Beschweren würde er sich über eine kleine Mahlzeit also nicht.

      „Wir haben sowieso nichts gemacht. Du kannst dich bei Juniper und Hazel bedanken.“ Gabriel schenkte sich einen Kaffee ein.

      Richtig. Juniper und Hazel waren Gabriels Oreaden. Tobias hatte nie eine Bergnymphe in sein Haus geholt. Das lag aber einfach daran, dass er so lange abgestritten hatte, wer er wirklich war. Mittlerweile hatte er kein Problem damit, dass sein Bruder Nymphen beherbergte.

      Raven legte eine Hand auf seine. „Erzähl uns, was passiert ist. Habt ihr euch gestritten?“

      „Nein, das ist es nicht. Wie sich herausgestellt hat, wurde ein alter Vampir namens Aldrich Zeuge meiner Verwandlung. Er hat bei der Krönung von Sabrina alles gesehen.“

      Gleichzeitig schnappten die beiden nach Luft. Alle Anwesenden waren sich darüber im Klaren, dass Vampire und Gestaltwandler eine gewalttätige Vergangenheit teilten.

      „Als Meister kann Sabrina ihren Zirkel dahingehend beeinflussen, dass mich ihre Leute akzeptieren. Das hat sie erfolgreich getan. Aldrich aber ist ein Ahne und gehört damit zu dem Gremium der Ältesten. Er hat einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt.“ Tobias runzelte die Stirn und murmelte: „Auf alle unsere Köpfe.“

      Raven packte einen Scone und nahm einen aggressiven Biss, ohne den Augenkontakt mit Tobias zu unterbrechen. Die Finger der anderen Hand trommelten nervös auf dem Tisch. Gabriel brauchte länger, um seine Schlussfolgerung zu ziehen.

      „Willst du damit sagen, Bruder, dass diese … Ahnen nicht nur wissen, dass wir existieren, sondern zudem ihre Gefolgsleute darauf angesetzt haben, unsere Art … zu finden und zu eliminieren?“

      „Mehr oder weniger. Und die Worte, nach denen du suchst, sind: tot oder lebendig.“

      Gabriel lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Anscheinend reicht es für dieses Jahr noch nicht, dass Mutter und Brynhoff uns töten wollen und dass meine Gefährtin mit einem Drachenbaby schwanger ist. Oh nein, die Vampire wollen uns auch tot sehen. Wow, wir sind so beliebt.“

      Raven schüttelte den Kopf. „Das tut mir so leid, Tobias. Du kannst natürlich bei uns bleiben. So lange, wie du willst. Was ist aber mit den anderen? Wir hatten bei der Suche nach Rowan und Alexander kein Glück, und wer weiß, wo in Europa sich eure Geschwister aufhalten. Wie sollen wir sie warnen?“

      „Konntest du Rowans Standort nicht herausfinden?“ Tobias runzelte die Stirn. Als sie zur letzten bekannten Adresse von Rowan gefahren waren, hatte eine ältere Menschenfrau sie darüber informiert, dass ihre Schwester gestorben sei. Natürlich wussten sie als Drachen, dass Rowan nicht tot war. Die Box, die sie von der Frau bekommen hatten, verriet jedoch auch nicht ihren Aufenthaltsort. Auf dem Deckel war ein Drache eingeschnitzt. Im Inneren hatte sich ein Foto von ihm mit Rowan befunden, das 1977 bei seinem letzten Besuch in Manhattan gemacht worden war. Zudem waren getrocknete Vergissmeinnicht-Blumen in der Box gewesen, ein ungeöffnetes Paket Sno-Caps und Kinotickets zur Premiere von Star Wars.

      „Die Dinge in der Box reagieren nicht auf meine Magie“, sagte Raven. „Ich denke, dass die Objekte verzaubert wurden, um zu vermeiden, dass sie gefunden wird.“

      „Warum würde sie das tun?“, fragte Tobias.

      Gabriel gluckste. „Is’ doch klar. Sie wollte dich wissen lassen, dass es ihr gut geht, dass sie dich liebt und dass sie für eine Weile untertauchen wird. Jeder einzelne Gegenstand in der Box dreht sich um dich. Sie wusste, dass du der Einzige bist, der irgendwann nach ihr suchen würde.“

      „Ich war der Einzige, der wusste, wo sie sich aufhält.“

      „Wahrscheinlich wollte sie dich kontaktieren, sobald ihre alte Identität vergessen wurde“, sagte Raven.

      Tobias stöhnte. „Und nun kann sie das nicht mehr. Ich habe das Haus verkauft, das Festnetz abgemeldet und im Krankenhaus habe ich keine Informationen hinterlassen.“

      „Deine Handynummer hat sie nicht?“, fragte Gabriel.

      „Nein. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, waren Handys noch nicht erfunden.“

      Raven tauschte einen Blick mit Tobias. „Ich weiß nicht, was wir tun sollen. Ohne einen persönlichen Gegenstand von Rowan, den sie kürzlich berührt hat und der nicht gegen Magie geschützt ist, kann ich keinen Lokalisierungszauber ausführen. Ich könnte es mit dem Kleid probieren, mit dem sie aus Paragon in diese Welt gekommen ist. Es ist nur leider so lange her, dass sie es getragen hat, sodass ich keine große Hoffnung hege.“

      Gabriel verschränkte die Hände. „Unsere Geschwister haben sich so lange versteckt gehalten. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich das bald ändert, geht gegen Null.“

      „Denke ich auch“, stimmte Tobias seinem Bruder zu. „Sabrina und ihr Vater löschen die Erinnerungen des Zirkels. Sie wollen Aldrich davon überzeugen, dass er nicht gesehen hat, was er denkt, gesehen zu haben. Wenn alles nach Plan läuft, wird sich diese Sache von alleine lösen und dann wird unser Leben wieder normal sein.“

      Raven schenkte sich Kaffee ein, fügte Milch hinzu und rührte das Ganze mit einem kleinen Löffel um. Tobias musste sich zurückhalten, sie nicht über die Gefahren von Koffein auf schwangere Frauen zu belehren. Niemand sagte ein Wort. Nur der Laut des Löffels, der regelmäßig an die Tasse stieß, war zu hören. Dann hob sie das Getränk zu ihrem Mund.

      Unerwartet lachte Raven los. Sie lachte so hart, dass ihre Haut glitzerte und der Kaffee in ihrer Tasse zu kochen begann. Große Blasen bildeten sich über dem Tassenrand, bis Raven gezwungen war, sie abzustellen, wo das Porzellan die Tischdecke ansengte.

      „Warum lachst du, Raven?“, fragte Gabriel.

      Sie beruhigte sich und langsam löste sich auch das Lächeln auf ihren Lippen auf. „Tobias meinte, dass schon alles bald wieder normal sein wird.“ Erneut brach sie in Lachen aus und sie lehnte auf dem Stuhl zurück. „Nichts bei euch, den Drachengeschwistern, war, ist oder wird jemals normal sein.“
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      Bis Freitagabend hatte Nick einiges über seinen aktuellen Fall in Erfahrung gebracht.  Die tote Frau trug folgenden Namen: Allison Summer. Und sie kam nicht aus New York, sondern aus West Virginia und litt unter einem schwierigen Elternhaus. Ihre Eltern meinten, dass sie mit achtzehn ausgezogen war – vor vier Jahren – und sie ihnen nie eine neue Adresse mitgeteilt hatte. Sie hatten in der Zeit nicht einmal von ihr gehört. Und nein, damals hatte sie das Tattoo noch nicht gehabt.

      Auch hatte er herausgefunden, dass sie nur wenige Stunden vor ihrem Fund am Morgen ermordet worden war. Getötet und weggeworfen. Zwei Mitarbeiter der Abfall- und Abwasserentsorgung hatten sie entdeckt, direkt hinter einem Mülleimer. Niemand konnte ihm die Verletzungen erklären. Seine Theorie war, dass sie zur Body-Suspension-Gemeinschaft gehörte, die Spaß daran hatten, sich an Haken von der Decke hängen zu lassen.

      Er schüttelte den Kopf. Dieser Beruf wurde niemals leichter.

      „Wir sind angekommen. Die Zeldas-Aberwitz-Galerie“, sagte der Uber-Fahrer.

      Es regnete wie aus Kübeln. Der Regen trommelte gegen die Windschutzscheibe und wüsste er es nicht besser, würde er denken, dass er durch eine Waschanlage fuhr.

      „Warten Sie hier. Ich hole schnell mein Date“, sagte Nick.

      „Für das Warten werde ich nicht bezahlt.“

      Nick warf dem Mann einen Zwanziger zu. „Bitte sehr.“

      Der Regen auf der Beifahrerseite wurde unterbrochen. Eine schick gekleidete, ältere Dame erschien neben dem Fenster. Unter einem großen Regenschirm hob sie die Hand und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Scheibe. Der Fahrer rollte das Fenster herunter.

      „Mr. Grandstaff.“ Die Frau lächelte Nick an. Sie gab den Eindruck, in einem früheren Leben zur Königsfamilie gehört zu haben. Bei der Betrachtung ihrer Körperhaltung könnte sie auch eine Ballerina gewesen sein. Was er mit Sicherheit wusste, war, dass ihr Körper in so viel Kaschmir und Perlen eingedeckt war, dass sie einen Bodyguard rechtfertigen konnte. Ihre grauen Haare hatte sie in einer perfekten Hochsteckfrisur. „Miss Valor möchte, dass Sie hereinkommen und Sie den Fahrer gehen lassen. Sie hat bereits veranlasst, dass ihr persönliches Fahrzeug vorgefahren wird, mit dem sie gemeinsam zum Zielort gelangen werden.“

      Nick reagierte schnell und schnappte sich den Zwanziger.

      „Hey!“

      „Sie haben die Dame doch gehört. Sie können verschwinden.“ Nick stieg aus und duckte sich unter den Regenschirm.

      „Ich bin Rowans persönliche Assistentin. Sie können mich Harriet nennen. Mr. Grandstaff, es freut mich, Sie kennenzulernen.“

      „Nick reicht vollkommen.“ Er schüttelte ihre Hand.

      „Bitte folge mir, Nick.“

      Dankbar für das kleine Vordach über dem Eingang lief er voraus und öffnete ihr die Tür. Harriet schüttelte den Regenschirm aus und hielt ihn von ihrem Körper weg. Hinter ihr trat er ein, klopfte die Nässe von seiner Jacke und hob schließlich den Kopf. Er war in eine fremde Welt geraten.

      „Wow“, sagte er.

      Der Künstler mag Rot, war sein erster Gedanke. Eine Leinwand auf die nächste zeigte diese Farbe. Einige gaben eine Szene wieder, die vollkommen in Rottönen gehalten war. Andere hoben eine bestimme Stelle im Gemälde mit einem schockierenden Rot hervor.

      „Kennst du Able McKenzie?“, fragte Harriet.

      „Ich habe in der New York Times über ihn gelesen. Jedoch habe ich seine Arbeiten noch nie aus der Nähe gesehen.“

      Sie verschränkte die Hände vor ihrem Bauch. „Wie fühlst du dich bei dem Anblick?“

      Scheiße, einen unangekündigten Test hatte er nun wirklich nicht erwartet! Er rieb sich über den Nacken. „Ich bin kein Kunstkritiker, aber ich schätze, dass es mich an … Blut erinnert.“

      „Ah ja?“

      „Das Gemälde zum Beispiel, mit den sanften Rottönen, stellt vielleicht Blut als den Ursprung allen Lebens dar. Und das hier mit dem roten Klecks in der Eiswaffelform erinnert mich an ein Gift – an etwas Gefährliches. Die schwarzen Stellen bei diesem Gemälde zeigen, dass jemand ausblutet und dem Tode nahe ist.“ Er gluckste. Natürlich war das alles dämlich. Die Gemälde waren abstrakt. Was er als Eiswaffel bezeichnete, waren lediglich frei gewählte, geometrische Formen, die wahrscheinlich rein gar nichts repräsentieren sollten.

      Harriet aber lächelte. „Sehr scharfsichtig, Mr. Grandstaff.“

      „War ich nah dran?“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Interpretation, so wie auch Schönheit, liegt im Auge des Betrachters. Das eine Gemälde hat der Künstler aber Vergiftete Eiscreme genannt.“

      „Wirklich?“

      „Nein.“ Sie grinste. „Es nennt sich Sonntagnachmittag im Central Park.“

      „Ah, und dort kann man Eis essen.“

      Ihre Augen funkelten amüsiert. „Mr. Grandstaff …“

      „Nick.“

      „Nick, hättest du etwas dagegen, wenn ich einen Blick auf deine Handfläche werfe?“ Harriet streckte ihm ihre Hand entgegen.

      „Meine Handfläche?“

      Harriet lächelte ihn hoffnungsvoll an und nickte. Er hielt ihr seine Hand hin. Die Frau umfasste ihn mit beiden Händen und musterte seine Handfläche wie einen Stadtplan.

      Dann ertönte Rowans Stimme: „Nimm deine Hand weg, Nick. Harriet, du solltest es besser wissen.“

      Sofort ließ Harriet ihn los. Sie machte einen kleinen Knicks, wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand, bevor Nick ihr für die Sache mit dem Regenschirm danken konnte. Doch dann landete sein Blick auf Rowan und er verlor seine Fähigkeit, zu sprechen.

      Sie war ein Traum in Rot, das alles in der Galerie in den Schatten stellte. Ihre schwarzen Haare fielen über die Spitze, die ihre Schultern umfing. Sie war eine Göttin in Stilettos. Verzweifelt wollte er sie berühren. Es würde sich transzendental anfühlen, das wusste er. Er musste es ihr sagen. Er musste seine Seele öffnen und schöne Worte benutzen, um sie in seine Arme zu locken.

      Er schluckte, räusperte sich und sagte: „Hi.“
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        * * *

      

      Das Kleid war seinen Preis sowas von wert. Sie spürte Nicks Blick auf ihrer Haut. Er brannte auf ihrem Hals, bevor er über ihre Schulter glitt und dann nach unten zu ihrer Hüfte. Sein Mund hing weit offen. Sprachlos starrte er sie an.

      Auf dem Weg zum Büro lief Harriet an ihr vorbei. Sie platzierte ihre Hand auf Rowans Arm. „Das ist keine gute Idee, Rowan. Du spielst mit dem Feuer“, flüsterte sie, bevor sie schließlich ins Hinterzimmer ging.

      Rowan wusste, was sie meinte. Je mehr Zeit sie mit Nick verbrachte, umso wahrscheinlicher war es, dass er sich an ihr erstes Treffen erinnerte – daran, dass sie den Himmlischen Regentropfen von den Stevensons gestohlen hatte. Zwar kümmerte er sich um Mordfälle, aber sie bezweifelte, dass er es gut aufnehmen würde, wenn er erfuhr, dass sie einen schweren Diebstahl begangen hatte. Und falls das noch nicht genug war, um sie zu hassen und sie zu verhaften, womit ihre wichtigste Identität am Ende wäre, würde die Sache mit dem Vergiss-Mich-Elixier ihr den Rest geben.

      Sie wollte nicht, dass er sie hasste. Im Moment wusste sie nicht genau, was sie eigentlich von ihm wollte. Sie wusste jedoch, dass es ihr gefiel, wie er sie ansah.

      „Hi“, sagte er.

      Ein warmes Lächeln zierte ihre Lippen. „Hallo.“ Als er nichts hinzufügte, gab sie zu bedenken: „Erlaube niemals, dass Harriet aus deiner Hand liest.“

      „Wieso nicht?“

      „Weil sie denkt, dass sie die Zukunft voraussagen kann, und ihre Vorhersagen können verschreckend sein. Sie hat einen Hang zum Morbiden.“

      „Ich arbeite in der Mordkommission. Das Morbide ist mir nicht fremd.“

      „Vertraue mir. Es ist unheimlich.“

      „Wenn du das sagst.“

      Schließlich ließ sie den Blick über seine Aufmachung schweifen. Perfekt für den Club. Dunkle Jeans, enges Hemd, Jackett. Sie liebte, dass er unrasiert war, und fragte sich, wie sich die Stoppeln an ihrer Haut anfühlen würden.

      Er drückte die Schultern durch, glitt mit den Händen über seine Jacke und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Was denkst du? Werden sie mich reinlassen?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Wo willst du rein?“ Sie grinste.

      Seine Schultern sackten zusammen. „Autsch.“

      „Das war nur ein Witz.“ Sie platzierte eine Hand auf seinem Arm und beobachtete, wie sich sein Ausdruck bei ihrer Berührung veränderte. Seine Lider senkten sich, seine sturmgrauen Augen nun dunkler. Unter ihrer Haut regte sich ihr Drache und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Merkwürdig. Es kam selten vor, dass ihr Biest so aktiv war. Ihre Drachendame schien an diesem Menschenmann besonders viel Interesse zu haben. Rowan räusperte sich und entfernte die Hand von seinem Arm. Stattdessen zeigte sie auf die Gemälde. „Ich habe deine Unterhaltung mit Harriet gehört. Du siehst also Blut?“

      Die Frage schien ihm unangenehm zu sein. „Ähm, ja.“ Er verzog das Gesicht. „Schreckt dich das ab? Ich verspreche dir, dass ich normalerweise nicht überall Blut sehe.“

      Sie lachte. „Nein. Abels Arbeiten erinnern mich auch immer an Blut.“

      „Wirklich?“

      Sie nickte. „Harriet sieht Früchte – einen aufgebrochenen Granatapfel, um genau zu sein. Andere sehen Blumenblüten. Ein Kunsthändler hat geschworen, dass die Gemälde Feuer repräsentieren. Was ich an Abels Arbeit so liebe, ist, dass er unsere unterbewussten Vorlieben herauskitzelt.“

      Nick runzelte die Stirn. „Willst du mir damit sagen, dass wir eine Vorliebe für Blut haben? Das ist grauenvoll.“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Die Welt ist grauenvoll.“

      Für einen Moment starrte er die Gemälde an. Unbehaglichkeit breitete sich in ihm aus und er spielte mit seinen Fingern, um gegen das Gefühl anzugehen. Sie bereute ihren Kommentar. Es galt nicht als attraktiv, die innere Dunkelheit herauszulassen. Sie hätte sagen sollen, dass sie Stoff sah. Oder Farbe.

      „Was ist mit dir passiert?“, fragte er in einem gleichmäßigen Tonfall.

      „Was lässt dich glauben, dass mir etwas passiert ist?“

      Er drehte sich zu ihr. „Du siehst Blut, weil du in deiner Vergangenheit Blut gesehen hast. Ich war ein Polizist, nun arbeite ich in der Mordkommission als Detective. Dass ich Blut gesehen habe, ist nicht ungewöhnlich. Wann hast du das?“

      Sein verständnisvoller Ton wurde ihr zum Verhängnis. Der offensichtlichen Anziehungskraft konnte sie widerstehen. Auch seinem Charme, aber wahre Freundlichkeit war zu viel für sie. Das erreichte die Verletzlichkeit in ihr, und die hielt sie stets hinter einer Mauer gefangen.

      Sie sah zum Ausgang. „Wir sollten gehen. Djorji wartet.“

      „Wer ist Djorji?“

      „Mein Fahrer.“

      „Oh, richtig.“ Auf dem Weg zur Tür überholte er sie, benutzte seine langen Beine und die flachen Schuhe zu seinem Vorteil. Er nahm den Regenschirm, der im vorgesehenen Halter trocknete, bevor er ihr die Tür öffnete und den Schirm über ihr ausbreitete. Sie liefen zum Auto, an dem Djorji bereits wartete, um ihr beim Einsteigen zu helfen.

      „Die Sache mit dem Schirm war geschmeidig“, sagte sie zu Nick. „Du solltest dir dein galantes Benehmen für ein richtiges Date aufheben.“

      Er seufzte. „Ich dachte, dass du verstehst, wie ernst ich es mit dem Date meine.“

      „Und ich dachte, es galt nur als Ausrede, um gemeinsam einer Spur nachzugehen.“ Sie senkte den Blick und rieb in ihrer Nervosität über ihr Kleid.

      Seine Hand landete auf ihrem Rücken und ihre Augen schossen zu seinem Gesicht. Sie erlaubte ihm, dass er sie zu sich zog.

      „Es ist ein echtes Date.“

      Seine Lippen waren ihren so nah, und er war so groß. Große Hände, breite Schultern. Sie war keine kleine Frau und sie war ein Drache, war mit Drachen aufgewachsen. Ihm so nah zu sein, ließ sie erkennen, dass seine Körpergröße beeindruckend genug war, um auch als Drache durchzugehen. Seine Nähe schickte ihr Biest in einen berauschenden Strudel. Muskeln tief in ihrem Inneren spannten sich an und ihre Haut erhitzte sich.

      „Jedenfalls wünsche ich mir, dass es ein echtes Date ist. Was ist mit dir?“

      Ihre Lippen teilten sich, die Hitze ihres Körpers im starken Kontrast zu dem kühlen Regen, der auf den Regenschirm prasselte und sie wie ein Vorhang vor der Außenwelt abschirmte. Seine Augen waren gleichermaßen stürmisch. Für eine Sekunde verlor sie sich in seinen Tiefen. „Ich … Ja, ich mir auch.“

      „Beweise es.“

      „Bitte was?“

      „Beweise mir, dass es ein Date ist.“

      „Wie soll ich dir das beweisen?“

      Sie beobachtete, wie er schluckte. Dann sprudelte es aus ihm heraus: „Küss mich.“

      Nun wand sich ihr Drache und sie spürte, dass sie feucht wurde. Es verlangte ihr alles ab, nicht ihre Flügel zu spreizen. Ihre Nippel richteten sich auf, pressten sich gegen seine Brust. Sie wollte ihn küssen, sie wollte von ihm kosten. Eine Hand hob sie an seine stoppelige Wange. „Der Kuss kommt am Ende eines Dates.“ Sie kicherte und verbrachte zu viel Zeit damit, das Grübchen in seinem Kinn zu betrachten, bevor sie schließlich ins Auto stieg.

      „Wohin soll es gehen, Ma’am?“, fragte Djorji.

      Erwartungsvoll blickte sie zu Nick, der den Regenschirm zusammengepackt hatte und nun neben ihr saß. Sie hatte keine Ahnung, was ihr Ziel war.

      „Es geht zum Wicked Divine“, sagte er. „Brauchst du die Adresse?“

      Djorji schüttelte den Kopf. Er kannte das Wicked Divine – genau wie Rowan.

      „Was ist?“, fragte Nick.

      Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihn. Sie war ein Drache und damit eine Expertin darin, Geheimnisse für sich zu behalten. Keinen Muskel regte sie. Warum also musterte Nick sie noch immer? „Ich habe doch gar nichts gesagt.“

      Er lehnte sich vor. „Ich muss dir etwas erzählen, Rowan. Ich denke nicht, dass es fair ist, diese Sache vor dir geheimzuhalten.“

      „Oh? Du hast ein Geheimnis?“

      „Ich bin nicht nur ein Detective. Ich habe … Fähigkeiten. Meine Spezialität ist es, Menschen lesen zu können.“

      „Is’ klar.“ Ungläubig zog sie eine Augenbraue hoch. Wirklich dumm für ihn, dass sie kein Mensch war.

      „Deine Freundin Harriet kann vielleicht aus Handflächen lesen. Ich bin ein Experte darin, Körpersprache zu deuten. Als du die Hände über dein Kleid gerieben, deine Beine überschlagen und dann den Kopf weggedreht hast, anstatt mir Fragen über das Wicked Divine zu stellen, war mir sofort klar, dass es etwas gibt, das du mir nicht erzählen willst. Was weißt du über den Club, das ich nicht weiß?“

      Fuck. Sie sah ihm direkt in die Augen und setzte ein zuckersüßes Lächeln auf. „Vor ein paar Jahren habe ich dort einen über den Durst getrunken und musste mich übergeben. Es ist nicht die beste Erinnerung.“

      Er verengte die Augen. „Ah ja. Gut, dass deine Nase nicht länger wird, wenn du lügst“, sagte er. „Du darfst es gerne nochmal probieren. Was weißt du noch über das Wicked Divine?“

      „Okay, du bist wirklich gut.“

      „Der Beste. Staatlich zertifiziert. Ich bin besser als ein Polygraph.“

      Nervös rieb sie die Hände zusammen. Was konnte sie ihm sagen? Für die Wahrheit war er noch nicht bereit. Als Mensch wäre er vielleicht niemals bereit.

      „Okay, du hast recht. Ich rede nicht gern darüber, aber ich bin mal mit dem Besitzer ausgegangen. Michael Verinetti.“ Das entsprach zu hundert Prozent der Wahrheit. Nick musste allerdings nicht wissen, dass Michael ein Gestaltwandler war und gleichzeitig der Anführer der größten Wandlergemeinschaft im Nordosten von Amerika. Michael könnte sich bei der Suche nach Informationen über NAVAK als einflussreicher Verbündeter herausstellen. Jedoch könnte er schnell zu einem Feind werden, falls er über die Trennung noch nicht hinweg war. Sie hatte die Sache beendet und ging ihm seither aus dem Weg.

      Beim Berg sei Dank schien Nick diese Erklärung zu akzeptieren. „Ist es merkwürdig zwischen euch?“

      „Sollte es nicht. Es ist Jahre her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“

      „Noch nie war ich so froh, eine Waffe zu haben.“ Das spitzbübische Grinsen ließ die Narbe auf seiner Lippe herausstechen.

      „Ich bezweifle, dass wir ihm heute Abend begegnen. Falls sich nichts geändert hat, sollte er mit anderen Dingen zu beschäftigt sein, um sich darum zu kümmern, was in seinem Club vor sich geht.“

      Nick lehnte sich an den Ledersitz. Sein Blick schweifte über sie. „Wenn alles nach Plan läuft, finden wir schnell, nach was wir suchen, und sind verschwunden, bevor er Interesse entwickeln kann.“

      Rowan nickte, ihr Magen jedoch rebellierte. Nick wusste es noch nicht, aber schon bald würden sie vor einem bekannten Treffpunkt für das Übernatürliche vorfahren. Mit hoher Wahrscheinlichkeit schwebte der Detective in einer größeren Gefahr, als er es selbst für möglich halten würde.
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      Mein Gott, was für eine wunderschöne Frau. Ein wunderschönes Puzzle voller Geheimnisse. Sie hatte ihn angelogen. Zweimal. Er wollte glauben, dass sie gute Gründe dafür hatte, aber er war misstrauisch. Es gefiel ihm nicht gerade, bei dem Club ihres Ex-Freundes vorzufahren – ein Club, der mit einem Mordopfer in Verbindung gebracht werden konnte, das direkt hinter ihrem Gemeindezentrum gelegen hatte. Zufall? Er glaubte nicht an Zufälle.

      Das Wicked Divine war ein High-End-Club in einer edlen Gegend. Jeder, der in dieser Nachbarschaft eine Immobilie besaß, war nicht nur reich, sondern hatte zudem Verbindungen. Michael Verinetti war kein Mann, mit dem er sich heute Abend auseinandersetzen wollte. Und er wusste einfach, dass sie ihm über kurz oder lang begegnen würden. Rowan strahlte in diesem roten Kleid und ihren High-Heels sexuelle Energie aus. Jeder Mann im Umkreis von fünfzig Metern würde sie wahrnehmen. Jemand würde den Clubbesitzer über ihre Anwesenheit in Kenntnis setzen.

      Nick half Rowan aus dem Auto und führte sie zum Eingang des Clubs. Ihre nackte Haut unter seinen Fingerspitzen machte ihn wahnsinnig. Fuck, er musste sich konzentrieren. Er war zum Arbeiten hier. Eine Frau war tot und er musste Sörens Seitensprung finden, die das gleiche Tattoo wie sein Opfer hatte, um zu sehen, ob sie etwas mit dem Mord zu tun hatte. Das bedeutete, dass er dem Bedürfnis widerstehen musste, Rowan ständig zu berühren und sie anzusehen. Keine leichte Aufgabe, denn sein Körper flehte ihn an, seiner Begierde nachzugehen. Seine Libido hatte ein Megafon zur Hand genommen und seine Hormone formten sich zu einer Cheerleader-Pyramide. Hoffentlich schaffte er es, seinen Schwanz unten zu halten.

      „Nick, ich bin hier.“ Sören winkte ihm von der anderen Seite des Parkplatzes zu und blinzelte überrascht, als seine Augen auf Rowan fielen. Nick beobachtete, wie seine Kinnlade herunterklappte. Das wäre lustig, wenn sein Interesse nicht so offensichtlich in seinem Gesicht stünde.

      „Ist alles okay?“, fragte Nick, seine Augen direkt auf Sören gerichtet. Wenn Blicke töten könnten … „Wisch dir die Sabber vom Mund.“

      „Nein, äh, wer ist deine Begleitung?“

      „Sören, das ist Rowan. Ihr gehört Sunrise House.“ Er zog die Augenbraue hoch. Sofort zählte Sören eins und eins zusammen. Gott sei Dank stellte er keine weiteren Fragen.

      „Na gut.“ Er wies auf den Türsteher. „Nach dir.“

      Jetzt kam der schwierige Teil. Sie mussten reinkommen, ohne dass jemand merkte, dass er ein Bulle war. Er nahm Rowans Arm und führte sie an der Schlange vorbei, direkt auf den glatzköpfigen, tätowierten Türsteher zu, der ihn fragwürdig ansah.

      „Das Ende der Schlange ist dort hinten, Kumpel.“ Der Mann wies mit dem Kopf und zeigte dann auf Rowan. „Sie kann rein, aber du musst warten.“

      „Wir stehen auf der VIP-Liste.“ Jedenfalls hoffte er, dass es so war. Er hatte einen Programmierer auf der Wache gebeten, hinter den Kulissen ein paar Fäden zu ziehen.

      „Name?“

      „Grandstaff.“

      Der Mann scrollte durch sein Tablet, ohne wirklich auf die Namen zu schauen. „Nicht auf der Liste.“

      Er sah zu Sören, der einen Schritt vortrat und sagte: „Versuche: Averdale.“

      Der Mann ließ den Blick über Sören schweifen und sah nicht mal auf sein Tablet. „Nicht auf der Liste.“

      Nick drehte den Kopf zur Warteschlange. Vielleicht könnten sie die Leute befragen, die warteten, aber –

      „Sieh nochmal nach“, sagte Rowan. Wann hatte sie die Hand auf den Arm des Mannes gelegt? Heilige Scheiße, dieser Rubin an ihrem Finger war riesig. Und er schien im Mondlicht zu pulsieren. „Versuche: Valor.“

      Der Türsteher sah ihr in die Augen und Nick bemerkte einen merkwürdigen Ausdruck auf seinem Gesicht – seine Augen weiteten sich und seine Nasenflügel blähten sich auf. Wiedererkennung und Angst. Und er versuchte mit allen Mitteln, seine Reaktion zu unterdrücken.

      „Natürlich, Ms. Valor.“ Er streckte die Hand nach dem Abtrennseil aus und ließ sie passieren. „Viel Spaß wünsche ich.“

      Der Türsteher hakte das Seil hinter ihnen wieder ein. Nick folgte seinem Date zur Tür und gab sein Bestes, um Rowan nicht vollkommen erstaunt anzustarren. Eine Hostess öffnete ihr die Tür. Sie wurde von der Musik geschluckt, einem vibrierenden Puls mit tanzenden Lichtern, den er auf seiner Haut spüren konnte. Er musste direkt an ihrem Ohr sprechen, um Gehör zu finden.

      „Dir ist doch klar, dass der seinem Chef sofort sagen wird, dass du hier bist“, sagte er zu ihr.

      Sie lächelte und lehnte sich zu ihm, um ihm zu antworten. Ihr warmer Atem strich über seine Wange, sodass sein Schwanz zuckte. „Es ging nicht anders. Hast du die Warteschlange bemerkt? Wir wären nie reingekommen. Wir müssen uns beeilen. Gerne würde ich glauben, dass wir im Guten auseinandergegangen sind, trotzdem weiß ich nicht, wie Michael reagieren wird, wenn er erfährt, dass ich in seinem Club bin. Wie gesagt, wir haben uns seit Jahren nicht gesehen.“

      Hatte er gerade spontan Sodbrennen entwickelt? Denn so fühlte es sich an und es breitete sich zu seinem Herzen aus. Plötzlich hatte er das starke Bedürfnis, Michael Verinetti eine zu verpassen. Es ergab keinen Sinn und sah ihm nicht ähnlich. Er legte den Kopf auf die Seite, bis es knackte, und versuchte, sich zu konzentrieren.

      „Wir sollten uns aufteilen“, sagte er zu Sören, der neben ihm stand. „Suche deine Bekannte oder jemanden mit dem gleichen Tattoo. Schreib mir, wenn du etwas findest.“

      Sören nickte und mischte sich unter die Menge. Nick umfasste Rowans Arm.

      „Nach was muss ich Ausschau halten?“

      „Nach einer Person mit dem Logo, über das wir gesprochen haben.“

      „Wäre es besser, wenn wir uns auch aufteilen? Ich könnte mich umhören. Dadurch könnten wir mehr Leute abdecken.“

      Er schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde er sie von seiner Seite lassen. Nicht hier. Nicht in diesem Kleid.

      „Es ist besser, wenn wir zusammen bleiben und als Paar agieren.“

      Sie schien einverstanden, denn sie verwob ihre Finger mit seinen und hielt seine Hand. Dann ging es los und Nick konzentrierte sich auf die Leute, musterte auf der Suche nach dem Logo Arme und Handgelenke. Es fiel ihm jedoch schwer, wenn er sich ihrer Hand in seiner zu jeder Zeit bewusst war. Reiß dich zusammen, Nick. Alles ist wie immer: teure Anzüge. Mehr Schmuck, als er jemals gesehen hatte. Botox bearbeitete Haut. Glänzendes, gefärbtes Haar. Jeder rannte mit einem aufgesetzten Lächeln herum.

      Vor der Tanzfläche stoppte Rowan. „Nichts.“

      „Ich habe auch nichts entdeckt.“

      Ihr Blick landete auf der Bar, wo der offensichtlich gereizte Barkeeper genau fünf Sekunden brauchte, bis er Rowan bemerkte. Der Mann wirkte wie eine irische Karikatur, mit roten Haaren, Sommersprossen und einer rauen Statur. Nick spürte einfach, dass er es ihnen nicht einfach machen würde.

      „Das ist Connor. Er sieht alles“, sagte sie. „Ob er es mit uns teilt, ist die andere Sache.“

      Nick zog eine Augenbraue hoch. „Das werden wir noch sehen.“

      Sie näherten sich der Bar, nahmen auf den Hockern Platz und warteten, bis Connor mit einer Bestellung fertig war. Anschließend kam er gleich zu ihnen.

      „Rowan. Ein Gesicht, von dem ich nicht gedacht hätte, es erneut zu sehen“, bemerkte Connor. „Kann ich dir meinen irischen Martini mischen? Besteht aus Irish Cream Likör, Vanillewodka und einer Prise irischem Glück, das entweder dich umhaut oder erlaubt, dass du ihn umhaust. Was auch immer du bevorzugst.“

      „Nein danke, Connor“, antwortete Rowan. „Klingt köstlich. Trinken werde ich heute Abend aber nicht. Ich bin aus beruflichen Gründen hier und ich muss dich um einen Gefallen bitten.“

      Nick spürte die sanfte Berührung an seinem Ellbogen, eine Aufforderung, die Bilder herauszuholen, die er eingesteckt hatte. Das erste zeigte Allison Summers Highschool-Abschlussfoto und das zweite war von ihrem Tattoo, dem Logo auf ihrem Handgelenk.

      „Hast du diese junge Frau mal hier gesehen?“ Er fing mit dem Porträt an.

      Connor warf einen Blick auf das Foto. „Nein.“

      Er bemerkte, dass sich Rowans Stirn bei dem Bild in Falten legte. Schnell steckte er es wieder ein.

      „Bist du dir sicher? Sie heißt Allison.“

      „So viele Mädchen kommen in diesen Club. Ich erinnere mich nicht an jedes Gesicht.“

      Nick analysierte Connors Körpersprache. Er sagte die Wahrheit.

      „Was ist damit?“ Er schob das Bild von dem Tattoo über den Tresen. „Das hatte sie auf ihrem Handgelenk. Hast du das Symbol schon mal gesehen?“

      Connor erstarrte. Ah ja, erwischt.

      „Tut mir leid, aber nein.“ Connors Augen glitten zu der Frau drei Hocker weiter, die eine Bestellung aufgeben wollte. „Ich muss weitermachen.“

      Das reichte Nick nicht. Bevor Connor abhauen konnte, streckte Nick den Arm aus und packte die Hand des Barkeepers. Gefangen in einem Todesgriff knickte er den kleinen Finger des Mannes nach hinten. Ein kleiner Trick, den er mit den Jahren aufgeschnappt hatte. Fühlte sich unschön an und gewann regelmäßig Beachtung. „Ich habe noch mehr Fragen.“

      Connor erstarrte und senkte den Blick langsam auf Nicks Griff. Seine freie Hand ballte sich zu einer Faust. „Rowan, sag deinem Gast, dass er mich loslassen soll. Tut er das nicht in den nächsten drei Sekunden, werde ich seiner Fratze ein paar Narben hinzufügen.“

      Ohne den Blick abzuwenden, ohne zu blinzeln, bereitete sich Nick mental auf die Konfrontation vor. Er wollte gegen den Kerl nicht kämpfen, aber er brauchte Antworten. „In Bezug auf das Tattoo hast du gelogen. Sag mir, was du weißt.“

      Rowans manikürte Hand legte sich auf seine und all seine Wut und seine Aggression schwappte hinfort. „Lass ihn los, Nick. Connor ist ein Freund. So behandeln wir unsere Freunde nicht.“

      Ah, verdammt. Er wollte ihre Verbindung zu einem Informanten nicht zerstören. Er lockerte seinen Griff und beobachtete, wie Connor seine Finger ausstreckte und sein Handgelenk massierte.

      „Connor?“ Rowan lehnte sich über den Tresen. „Es ist wirklich wichtig.“

      Connor schüttelte den Kopf. „Halt dich da raus, Rowan. Vertrau mir. Lass es einfach. Ich weiß nichts über dieses Mädchen.“

      Nick nahm in Connors Stimmlage eine bestimmte Nuance war. „Das Tattoo hast du aber schon mal gesehen“, sagte Nick.

      Rowan drückte seinen Oberarm und sagte: „Nick, lass uns tanzen. Connor ist beschäftigt.“

      Nick funkelte den Barkeeper an, der sich ohne ein weiteres Wort davonmachte. Er nahm das Bild wieder an sich und schob es in seine Brusttasche. Rowan führte ihn auf die Tanzfläche und schlang die Arme um seinen Hals. Gelobt seien langsame Lieder, dachte er.

      „Dir ist doch klar, dass er gelogen hat, oder?“, sagte er über die laute Musik in ihr Ohr.

      „Wenn Connor mich anlügt, liegt das wahrscheinlich daran, dass er keine andere Wahl hat. Es muss mit Verinetti zusammenhängen.“

      „Sag mir die Wahrheit: Die Beziehung zwischen euch beiden? Hat sie schlimm geendet?“

      „Nein, nur früher, als es ihm lieb gewesen wäre. Gelegentlich kauft er in der Galerie Gemälde. Harriet kümmert sich aber immer um die Abwicklung.“

      „Hätte Mr. Kunstkenner also ein Geheimnis, das Connor für ihn bewahrt, an wen in seinem engsten Bekanntenkreis könnten wir uns wenden, um an Informationen zu kommen?“ Er wollte die Sache erledigt haben, denn er hatte wirklich das starke Bedürfnis, mit dieser Frau in seinen Armen die nächste Stufe zu erreichen.

      Sie hob den Kopf und er nutzte den Moment, um den Blick über ihre sanft geschwungene Nase, ihre olivfarbene Haut und ihre bernsteinfarbenen Augen schweifen zu lassen. „Das Erste, was wir tun sollten, ist es, den VIP-Raum aufzusuchen.“
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      Nick könnte zu einem Problem werden. Es war Ewigkeiten her, seit sich ihr Drache dermaßen bemerkbar gemacht hatte. In Nicks Armen, umhüllt von seinem Duft nach Sandelholz und berauschenden Gewürzen, musste sie sich wirklich zurückhalten, sodass nicht ihr Paarungsträllern ertönte. Was war nur los mit ihr? Dieser Mann wäre in der Lage, sie zu ruinieren. Eine Tatsache, die sie nicht vergessen durfte.

      Hatte er die übernatürlichen Schwingungen im Club bemerkt? Oder schien das Tattoo eines Wolfes, der den Mond anheulte, wie jedes andere Kunstwerk auf einer Haut? Connors rote Haare und grünen Augen zeigten mehr als seine irische Herkunft: Er war ein Kobold und galt als magischer Sklave von Verinetti, der seinen Topf mit Gold in einem Tresor unter dem Club verschlossen hielt. Selbst wenn Connor es gewollt hätte, wäre es ihm nicht möglich, vor Nick etwas preiszugeben. Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Michael versteckte etwas – etwas über NAVAK.

      Nein, sie glaubte, dass Nick nichts Ungewöhnliches aufgefallen war. Rowan musste jedoch zugeben, dass sie von der Schnelligkeit und der Agilität des Menschen beeindruckt war. Nicht viele konnten einfach so das Handgelenk eines ausgewachsenen Kobolds packen. Noch merkwürdiger war, dass Connor nicht sofort zugeschlagen hatte. Ja, wirklich merkwürdig. Der Kobold war bekannt für sein hitziges Temperament. Was bedeutete, dass irgendetwas an Nick ihn hatte innehalten lassen. Auch Rowan konnte es sehen. Für einen Menschen war Nick wahrlich imponierend.

      Der Geruch nach Gestaltwandlern verstärkte sich, als sie Nick die Treppe zum VIP-Raum hinaufführte. Der Türsteher vor der Lounge erkannte sie und gewährte ihr Zutritt. An seinen Namen konnte sie sich nicht erinnern. Sie wusste jedoch noch, dass seine Tiergestalt ein Tiger war. Mit einem gelben Auge zwinkerte er ihr zu, als sie ihn passierte.

      Im Gegensatz zur Tanzfläche, auf der zumeist Menschen zu finden waren, schäumte die Lounge mit den Mitgliedern der übernatürlichen Gemeinschaft Manhattans über. Sofort landete ihr Blick auf Eva Hart. Ihre aktuelle Single schoss wie eine Rakete die Leiter der Charts nach oben. Was zu ihrem Erfolg geführt hatte? Ein Ohrwurmzauber. Eva war eine mächtige Hexe, und wenn man von ihr ein Lied zu hören bekam, war es nicht mehr möglich, es zu vergessen.

      Als Rowan weiter in den Raum mit den Ledersofas trat, entdeckte sie Reisende wie Harriet, eine Gruppe Werwölfe und eine Handvoll Feen, denen sie bisher noch nie begegnet war. Und dann stand da noch ein Zwerg – ein bekannter Modedesigner. So wie New York selbst war auch das Wicked Divine für seine Diversität legendär. Eine bunte Mischung aus übernatürlichen Wesen, die von dem Versprechen der Freiheit, den natürlichen Ressourcen und dem Umhang aus menschlicher Verrücktheit angezogen wurden. Gerade deswegen blieben sie unauffällig und konnten ihre wahre Natur geheimhalten.

      Nur eine übernatürliche Gruppe würde es niemals wagen, diesen Club zu betreten: Vampire. Vampire und Gestaltwandler mochten sich nicht und gingen sich stets aus dem Weg. Sogar von ihren Erinnerungen, die sie noch an Paragon hatte, waren die Beziehungen ihrer Familie mit Nochtbend, dem Königreich der Vampire, recht zaghaft gewesen. Zwei verschiedene Welten, die gleichen Herausforderungen. Glücklicherweise war New York schon immer ein Wandlerrevier gewesen. Die New-Amsterdam-Gemeinschaft legte seit Jahrhunderten die Regeln für das Übernatürliche fest. Strenggenommen war Verinetti ein König. Nicht ihr König, nein. Sie lebte schon so lange auf diesem Planeten, dass sie sich ihre Unabhängigkeit von der Gemeinschaft verdient hatte. Sie galt als Gleichgestellte. Ihr war jedoch sehr wohl bewusst, dass ihre Beziehung mit Verinetti ihre Stellung und ihren Einfluss in Manhattan verbessert hatte.

      Und er hatte ihr Geheimnis bewahrt. Die meisten Leute, mit denen sie kommunizierte, hatten keinen Schimmer, dass sie ein Drache war. Sie vermuteten, dass sie zu den Wandlern gehörte. Niemand wäre jedoch so unverschämt, sie um eine Demonstration zu bitten. So war es besser, obwohl die magische Energie, die sie abgab, kaum jemandem entging. Auch jetzt drehte sich Eva in ihre Richtung, angezogen von den mächtigen Schwingungen in der Luft. Rowan behielt ihr Geheimnis für sich. Nur Harriet und Harriets Leute wussten von ihr, was Djorji mit einschloss. Michael hatte sie sich offenbart, bevor sie das erste Mal sexuell intim geworden waren – zu einer Zeit in ihrem Leben, in der sie dachte, ihn zu lieben. Viel zu spät hatte sie herausgefunden, dass Michael nur eine Sache liebte: Macht.

      In der dunkelsten Ecke des Raumes suchte sie sich eine Couch und hielt davor an. „Ich möchte, dass du genau hier auf mich wartest.“

      „Was? Warum?“ Nicks Stimme klang tief und belegt.

      Sie hob das Kinn und schenkte ihm ihr entwaffnendstes Lächeln. „Ich will mich kurz frischmachen.“

      Misstrauisch verengte er die Augen und spannte den Kiefer an. Er glaubte ihr nicht. Verdammt, er war wirklich ein menschlicher Lügendetektor. Nichtsdestotrotz ließ er sie gehen und setzte sich brav auf das Sofa.

      „Wenn der Kellner vorbeikommt, bestelle mir bitte einen Fireball Mule, okay?“

      Er seufzte. „Okay.“

      Mit sinnlichen Berührungen strich sie über seine Schultern und betete, dass das damit verbundene Versprechen ausreichte, um ihn auf dem Sofa festzunageln. Sie konnte nicht abstreiten, dass die Chemie zwischen ihnen stimmte, und sie hatte kein Problem damit, diese Verbindung zu ihrem Vorteil zu nutzen. Sie fühlte einfach, dass sie ihn beschützen musste.

      Hüfte schwingend näherte sie sich Verinettis Büro.

      Michael Verinetti erinnerte Rowan stets an einen jungen Al Pacino in dem Film Der Pate. Sein Gesicht war anders: größere Nase, längere Haare und grün-blaue Augen anstelle von braunen. Jedoch wies er eine ähnliche mediterrane Hautfarbe auf und er konnte lügen, als würde er jedes falsche Wort aus seinem Mund glauben. Zwar war er dafür bekannt, gegenüber seinen Verbündeten überaus loyal zu sein, gleichermaßen wussten sie alle, wie skrupellos er sein konnte. Niemand wollte sich bei Verinetti unbeliebt machen.

      Er war ein wahrer Gestaltwandler und hatte die Gabe, sich in jedes Tier zu verwandeln. Außerdem war Michael ein Filmfreak und seit den 80ern war er besessen von dem Film Die Reise ins Labyrinth. Deshalb war sein bevorzugtes Tier eine Schneeeule – sein Favorit, der sich mit Hedwig in den Harry Potter-Filmen manifestiert hatte. Michael ging es immer um Beliebtheit: Aussehen, Anmutung, Trends. Als sie vor ein paar Jahrzehnten miteinander ausgegangen waren, nervte ihn ihr Engagement in Wohltätigkeitsorganisationen für Kinder. Er verstand ihre, nach seinen Worten, Besessenheit mit dem Unrat der Stadt nicht. Am Ende war das für sie Grund genug gewesen, um es zu beenden. Rowan schloss Freundschaften mit Menschen, kümmerte sich um die Sterblichen sowie die Unsterblichen, ganz gleich, welche Last sie mit sich umhertrugen. Geld bedeutete ihr rein gar nichts. Die neuste Mode war ihr egal, obwohl sie natürlich versuchte, sich zeitgemäß zu kleiden. Wichtig war ihr das Herz einer Person. Herzlichkeit, Anstand, Freundschaft. Michael verstand nicht, wie wunderschön es war, mit einem Kind ein Bild zu malen, solange er es danach nicht für ein halbes Vermögen verkaufen konnte.

      Sie klopfte an seine Tür und fand sie unverschlossen vor. Durch ihr Klopfen öffnete sie sich einen Spaltbreit.

      „Suchst du nach mir?“

      Sie wirbelte herum und fand sich Michael gegenüber. Sein moschusartiger Geruch kitzelte in ihrer Nase. „Hallo, Michael“, sagte sie. „Wie ist es dir ergangen?“

      Er blinzelte. „Vince meinte, dass du im Club bist. Ich dachte, er hätte etwas geraucht. Ich ging in der Annahme, dass du tot seist.“

      „Nur eine meiner Identitäten.“

      Seine Lippen zierte ein raubtierartiges Grinsen. „Braucht deine derzeitige Identität einen Job oder Geld?“

      „Äh, nein.“

      „Du wolltest mich also einfach besuchen? Von mir wirst du keine Beschwerden hören.“ Grinsend kam er ihr näher, betrachtete sie durch gesenkte Lider.

      „Ich muss dich etwas fragen“, sagte sie. „Unter vier Augen.“

      „Das wird ja immer besser. Komm rein.“

      Sie betrat sein Büro und fühlte sich dabei wie eine Fliege, die freiwillig in ein Spinnennetz flog. Wandler waren stark und schnell. Nicht so stark und schnell wie ein Drache, aber sie war eine Frau und recht klein für ihre Spezies. Im Gegensatz zu ihren Brüdern hatte sie keine Kampfausbildung genossen. Ihr war klar, dass sie einen Menschen bezwingen konnte – sah sie sich allerdings mit anderen übernatürlichen Wesen konfrontiert, so hatte sie ihr Überleben durch ihren Humor und ihre Diplomatie gesichert. Mit ihm in einem Raum zu sein, fühlte sich nicht gut an. Abgesehen von der sexuellen Energie, die er ausstrahlte, erinnerte sie sich an die Geschichte, dass er mal einen Wandler gehäutet hatte, weil er von Michael gestohlen hatte. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um nicht aus dem Raum zu rennen, als er die Tür zumachte und sie mit sich einschloss.

      „Um was geht es? Was war so wichtig, dass du nach all den Jahren in meinen Club gekommen bist?“, fragte er, seine Stimme tief und verlockend.

      Rowan griff in ihre Handtasche und holte den Zettel mit dem Symbol heraus. Sie faltete das Blatt Papier auf und streckte es ihm entgegen. „Kannst du mir Information zu der Firma mit diesem Logo geben?“

      Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. „Woher hast du das?“

      „Von meinem Anwalt. Dieses Unternehmen hat das Land unter meinem Gebäude gekauft. Ich muss es zurückkaufen. Allerdings finde ich keine Kontaktperson, um ein Angebot abzugeben.“

      Michael ließ seinen Hals knacken. „Such dir ein neues Gebäude, Rowan. Diese Firma ist nicht erreichbar, und selbst, wenn es dir gelingen würde, eine Kontaktperson ausfindig zu machen, würden sie dein Geld nicht akzeptieren.“

      „Wieso nicht? Was weißt du über sie?“

      Er schnalzte mit der Zunge. „In dem Punkt musst du mir wirklich vertrauen.“

      Sie legte ihre Hände auf seine Oberarme. „Michael, ich flehe dich an. Ich vertraue dir, aber hier geht es um das Sunrise House. Du weißt, wie wichtig mir diese Kinder sind. Wenn es einen Weg gibt, wenn du irgendwelche Fäden ziehen kannst –“

      „Gibt es nicht und kann ich nicht.“

      Rowan blieb der Atem weg und sie erlaubte ihrem Gesicht, ihr Entsetzen auszudrücken. „Michael, du regierst diese Stadt. Was an dieser Firma hat das geändert?“

      Es folgte eine lange Pause. Michael knirschte mit den Zähnen und blickte sie aus dem Augenwinkel an. Bei Michael konnte sie immer auf sein Ego bauen. Indirekt hatte sie ihn mit ihren Worten als schwach betitelt. Wenn sie richtig lag, wäre es ihm nicht möglich, ihrer Mutmaßung etwas entgegenzusetzen.

      „Du kanntest mich schon immer so gut. In all den Jahren habe ich mich gefragt, was aus dir geworden ist. Nachdem wir uns getrennt haben, warst du wie vom Erdboden verschluckt.“

      „Wenn du so lange lebst, wie wir das tun, ist es von Nöten, hin und wieder eine neue Identität anzunehmen.“

      „Bei dir macht es den Anschein, als würdest du lediglich ein T-Shirt wechseln.“

      „Okay. Ist das der Grund, warum du mir nicht helfen willst? Bist du mir noch böse?“ Sie wedelte mit dem Zettel.

      „Alles, was ich dir zu dem Thema sagen kann … und das muss unter uns bleiben. Das darfst du niemandem erzählen …“ Er zeigte mit dem Finger auf sie.

      „Ich werde es für mich behalten. Wem sollte ich es schon erzählen?“ Sie zuckte mit den Schultern.

      „Nicht mal Harriet.“

      Rowan nickte. „Nicht mal Harriet.“ Sie war sich nicht sicher, ob sie dieses Versprechen auf Dauer halten könnte, aber im Moment würde sie alles sagen, um ihm etwas zu entlocken.

      „Das Logo repräsentiert eine Strohfirma, hinter der eine wachsende Gruppe übernatürlicher Wesen außerhalb Manhattans steht, die sich auf der Insel heimisch machen wollen. Und das zum ersten Mal in der Geschichte. Sie bereiten sich auf eine … Massenbesetzung vor, indem sie sich für ihre Mitglieder Grundstücke einverleiben. Wie du dir vielleicht denken kannst, sind sie bei ihren Akquisitionen von Natur aus verschwiegen. Genau wie du und ich.“

      Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Welche übernatürliche Spezies hat die Insel noch nie betreten?“

      Er antwortete ihr nicht, lief einfach zu der Bar an der hinteren Wand und schenkte in zwei Gläser eine dunkle Flüssigkeit ein, die extrem nach Alkohol roch. „Es ist nicht mein Geheimnis, also werde ich mich hüten, es auszusprechen, und du weißt sehr wohl, dass ich für meine Verschwiegenheit bekannt bin.“ Er reichte ihr ein Glas.

      Sie nahm einen Schluck. Scotch. Es gab nur eine übernatürliche Spezies, die ihr in den Sinn kam. Aber das konnte nicht sein. Das würde bedeuten, dass Michael gegen seine natürlichen Instinkte anging.

      Mit weit aufgerissenen Augen fragte sie: „Es handelt sich um Vampire, oder? Mein Gott, Michael! Wie bist du in diese Sache involviert? Schwebst du in Gefahr?“

      Er nahm eine ihrer Locken zwischen Daumen und Zeigefinger und hob die Strähne gefährlich nah zu seinem Gesicht. „Wie süß von dir, dass du an meinem Wohl interessiert bist.“

      Eigentlich galt ihre Sorge vor allem den Kindern. Die Kleinen waren in Gefahr, wenn Vampire bald die Stadt bevölkerten. Natürlich war sie klug genug, um zu wissen, dass Michael an erster Stelle stehen wollte. Michael kannte nur Geld und Macht. Seine Eltern hatten ihn von Geburt an auf dieses Leben vorbereitet. Er kannte nur Privileg. Das bedeutete, dass Michael immer zuerst an Michael dachte und von allen in seinem Umkreis verlangte, es ihm gleich zu tun.

      „Du weißt genauso gut wie ich, dass Vampire und Wandler eine gewalttätige Vergangenheit teilen. Ich mache mir nur Sorgen …“

      Er schlang einen Arm um ihre Taille und Rowan musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, ihn von sich wegzustoßen. Schließlich wollte sie, dass er ihr erzählte, was er wusste. Sich gegen seine Berührung zu erwehren, hätte den gegenteiligen Effekt.

      „Das hat sich geändert.“ Michaels Kinn hob sich, als würde ihn diese Tatsache stolz machen. Sie leckte sich über die Lippen und konnte anschließend beobachten, wie sein Bedürfnis nach Selbstbestätigung erlaubte, dass er ihr gleich sein Geheimnis verraten würde. „NAVAK steht für New-Amsterdam-Vampirkönigreich, und ja, wir haben eine Abmachung getroffen. Eine bedeutende Abmachung.“

      „Du … hast eine Vereinbarung getroffen.“ Sie musste ihren schockierten Ausdruck nicht vortäuschen.

      Er lachte und schüttelte den Kopf. Seine Hände wanderten von ihren Oberarmen auf ihre Hüften. „Besser.“

      „Es muss brillant sein, wenn du die Idee hattest.“ Sie trug dick auf, aber sie fühlte, dass sie nah dran war. Er wollte es ihr sagen. Sie konnte die Wahrheit bereits auf seinen Lippen sehen.

      „Ich kann dir nicht jedes Detail erzählen. Der New-Amsterdam-Zirkel legt viel Wert auf Privatsphäre. Ich habe ihnen meine Diskretion zugesagt. Und ich halte meine Versprechen.“ Er grinste. „Ich kann dir aber sagen, dass die New-Amsterdam-Gestaltwandler nun weitaus mehr Gold in ihren Schatzkammern bunkern als zuvor, und wir erwarten, dass eine neue Ära in Manhattan anbricht.“

      Eine Welle der Verwirrung und Enttäuschung schwappte über sie hinweg.

      Ihr Gesicht musste diese Gefühle widerspiegeln, denn er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ich kann es dir nicht sagen, aber ich kann dich nicht davon abhalten, es selbst zu sehen – jemandem wie dir, der die Fähigkeit hat, sich unbemerkt unter Leuten zu bewegen.“

      Nun hatte er ihre Aufmerksamkeit sicher. Er wusste, dass sie sich unsichtbar machen konnte. Sie sah ihm direkt in die Augen.

      „Solltest du zufälligerweise ins Erdgeschoss kommen und bei einem vertrauten Ort einen dir bekannten Code eingeben, könnte ich dich nicht davon abhalten, dass du zu deiner eigenen Schlussfolgerung gelangst. Zumal diese Schlussfolgerung wirklich beeindruckend ist. Es hat sich einiges verändert, Rowan. Du hast ja keine Ahnung.“

      Er folgte der Kurve ihres Kiefers und lehnte sich näher zu ihr. Dieses Mal zog sie sich zurück. Sie wich nach links aus, bevor seine Lippen auf ihren landen konnten, und ging zur Tür.

      „Danke dir, Michael. Ich vertraue dir, und ich glaube, dass ich von dieser Sache ablassen werde.“

      Er runzelte die Stirn. „Ist besser so.“

      Ihre Hand lag auf dem Türgriff. Sie musste hier raus.

      „Wie kann ich dich erreichen?“, fragte er. „Ich würde dir gerne das neue Manhattan zeigen.“

      „Die Galerie. Das hat sich nicht geändert.“

      „Ich will nicht mit Harriet sprechen. Ich möchte dich wiedersehen.“

      Im Inneren fluchte Rowan. Der Ausdruck in Michaels Augen war ihr nicht fremd. Er betrachtete etwas, das er wollte. Er wollte es so sehr, dass er bereit war, Gewalt anzuwenden.

      Sie hätte tot bleiben sollen.

      „Dafür ist jetzt nicht die richtige Zeit.“ Sie räusperte sich, um das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen.

      Er sah nicht glücklich aus, aber er nickte, seine Augen nun so kalt wie Eis. „Sei vorsichtig, Rowan. Es würde mir nicht gefallen, wäre dein nächster Tod endgültig.“
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      Sie hatte gelogen. Nick wusste, dass Rowan gelogen hatte, und er kannte auch den Grund. Um an Informationen zu kommen, war sie zu Verinetti gegangen, ignorierte ihren Stolz und riskierte vielleicht ihre Sicherheit. Und sie tat es für die Kinder. Als er sie mit ihnen gesehen hatte, verstand er, wie sehr sie diese Kinder liebte. Sie war nicht deren Mutter, dennoch waren es ihre Kinder. Diese Tatsache stellte Dinge mit ihm an. Sein Herz, verdammt. Auch er hatte mal zu diesen Kindern gehört und sie … sie war ein Engel. Er bewunderte sie für ihren Tatendrang. Sie wollte helfen.

      Obwohl sie ihn gebeten hatte, auf ihn zu warten, konnte er nicht erlauben, dass sie allein in die Höhle des Löwen ging. Was, wenn sie Verstärkung brauchte? In einem angemessenen Abstand folgte er ihr und beobachtete, wie sie mit einem Mann in einen Raum ging, von dem er annahm, dass es sich um Verinetti handelte. Um eine Ecke versteckte er sich in den Schatten. Nun wartete er. Was dauerte so lange? Er hatte das Bedürfnis, die Tür einzutreten und sie dort rauszuholen. Er hatte kein Recht, so besitzergreifend zu reagieren. Sie war nicht seine Frau, nicht mal seine Freundin. Und er war kein Stalker, der sein auserkorenes Weibchen zu jeder Zeit kontrollieren wollte.

      Er konnte jedoch nicht abstreiten, was ihr Anblick in ihm auslöste. Tief in ihm fühlte er eine Verbindung zu ihr, die er nicht erklären konnte. Eigentlich glaubte er nicht an Wiedergeburt, aber sie kam ihm so verdammt vertraut vor. Etwas in ihr sprach etwas in ihm an – etwas Wildes und Ungezähmtes. So verzweifelt wollte er verstehen, woran das lag, und das würde er nur herausbekommen, wenn er weiterhin ihre Nähe suchte. Wunderte es also irgendjemanden, dass sich der Gedanke, dass sie mit ihrer alten Flamme in diesem Raum war, für ihn anfühlte, als hätte er einen Splitter in seinem Finger?

      Als eine Tür geöffnet wurde, sah er um die Ecke.

      Rowan erschien auf der Türschwelle. „Sei vorsichtig, Rowan. Es würde mir nicht gefallen, wäre dein nächster Tod endgültig“, sagte der Bastard, ohne aus dem Büro zu kommen.

      Nächster Tod? Nick verstand nicht, was das bedeuten sollte. Den Ton wusste er jedoch zu interpretieren. Eine Drohung. Eine Drohung, bei der Nick mit den Zähnen knirschte.

      Die Tür schloss sich hinter Rowan. Sie sah zu beiden Seiten und lief direkt auf ihn zu. Er presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und wartete, dass sie an ihm vorbeilief. Das tat sie. Er war sich so sicher, dass sie ihn nicht gesehen hatte. Dann hielt sie plötzlich an.

      „Nick, was machst du hier?“, flüsterte sie über ihre Schulter zu ihm. Langsam drehte sie sich um und sah ihn direkt an. „Habe ich dich nicht gebeten, in der Lounge auf mich zu warten?“

      „Ich dachte nicht, dass du mich sehen würdest.“

      „Das habe ich auch nicht. Ich habe dein … Eau de Cologne gerochen.“

      „Ich trage keins.“

      „Ich habe dich gebeten, auf mich zu warten“, sagte sie nun mit mehr Bestimmtheit.

      „Ich bin nicht besonders gut darin, Anweisungen zu befolgen. Was hast du herausgefunden?“

      Die Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich. „Du bist hier nicht sicher, Nick. Du solltest gehen. Wir können uns später unterhalten.“

      Er musste ein Lachen unterdrücken. „Wenn es sicher für dich ist, ist es auch sicher für mich. Ich bin ein ausgebildeter Detective und ich habe das hier.“ Er öffnete seine Jacke und zeigte ihr seine Waffe.

      Sie schnaubte. „Hierfür hast du keine Ausbildung.“

      „Was hat er dir gesagt?“

      Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und entließ einen langen Seufzer. „Du wirst nicht aufgeben, oder?“

      „Nein.“

      „Dann bereite dich mental darauf vor, dass du vielleicht Dinge zu Gesicht bekommst, die du niemals sehen wolltest. Und bleib in meiner Nähe. Ich werde dich beschützen.“ Sie wirbelte auf dem Absatz herum und lief den Korridor entlang.

      Er zuckte mit den Achseln. Sie nahm diese Ich beschütze dich-Sache wirklich sehr ernst. Als hätte sie in ihren hohen Hacken vor, alle Gegner mit ihren Fäusten zu bekämpfen. Indessen lief er hinter ihr, bewaffnet und mit einem Jahrzehnt Berufserfahrung als Detective. Außerdem war er in Kampfsport versiert und in einem Haushalt aufgewachsen, in dem er sich stets gegen Schläge hatte erwehren müssen. Er wusste also, wie er sich und andere vor Gefahren bewahren konnte. Es war keine gute Zeit in seinem Leben gewesen. Er hatte jedoch das Bedürfnis, ihr davon zu erzählen. Wenn jemand vorausgehen sollte, dann war er das.

      Sie führte ihn durch eine Doppeltür in ein Treppenhaus und zwei Stockwerke nach unten. Da sie sich nun im Untergrund befanden, war die Luft abgestanden und er nahm zudem Blutgeruch wahr. Noch merkwürdiger war, dass er ihre Schritte nicht hörte. Das typische Klicken von High Heels fehlte und er erkannte, dass sie auf eine Weise lief, die einen unbemerkten Fortschritt garantierte. Nachdem er sich eine Weile auf die Stille konzentriert hatte, schüttelte er den Kopf. Vielleicht unterschätzte er sie. Rowan, wie es schien, verfügte über ihre eigenen Fähigkeiten.

      Erneut atmete er den metallischen Geruch nach Blut ein. „Riechst du das?“, flüsterte er.

      „Ich befürchte, dass es gleich noch schlimmer werden wird.“ Vor einer Tür mit einer Kleintastatur hielt sie an. „Nimm meine Hand.“

      Das tat er und sofort schoss eine Empfindung durch ihn, die er nicht erklären konnte. Er musste sich zusammenreißen. Die Chemie, die er in Rowans Beisein empfand, gehörte in das Klassenzimmer einer Highschool. Er war so hin und weg, als hätte er zuvor noch nie eine Frau gesehen. Es handelte sich um eine fleischliche Begierde, die unbestreitbar und peinlich war.

      Er beobachtete, wie sie einen neunstelligen Code eingab, den sie wohl Verinetti entlockt hatte. Die Tür öffnete sich und sie traten in einen luxuriösen, schwach beleuchteten Flur, der zu mehreren kleinen Nischen führte, jede einzelne mit einem eigenen Tisch aus dunklem Holz ausgestattet. Für Privatsphäre war ein roter Samtvorhang angebracht worden, aber nur wenige waren zugezogen, wodurch die Sicht ins Innere blockiert wurde. Die meisten Vorhänge standen offen. Beim Vorbeilaufen sah Nick Männer und Frauen an den Tischen, die Augen aller auf den Laufsteg gerichtet, über den ein Model spazierte. Gekleidet in einem Ballkleid hielt die Frau am Ende des Stegs inne, wo die Gäste sie zu evaluieren schienen.

      Hand in Hand passierte Nick mit Rowan die nächste Nische, in der ein bedeutend aussehender Mann mit grauen Haaren und einem maßgeschneiderten Anzug saß. Er drehte sich um und sah zu Nick. Gerald Stevenson. Nick drückte Rowans Hand. Hatte sie nicht gemeint, dass Gerald für NAVAK das Grundstück erworben hatte? Er wollte den Mann befragen, aber Stevensons wässrige blaue Augen sahen durch ihn hindurch, als gäbe es Nick gar nicht. Dann schloss er den roten Vorhang. Typisch.

      Rowan zerrte ihn durch den Flur und in eine leere Nische, wo sie schnell den Vorhang zuzog. Sie legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. Sicherlich wäre es von Vorteil gewesen, wenn sie ihm gesagt hätte, was Verinetti ihr verraten hatte. Aber er würde mitspielen. Sie zeigte auf die Frau auf dem Laufsteg und tippte dann auf die Innenseite ihres Handgelenks.

      Er musterte die Frau im Ballkleid, die sich gerade von ihnen entfernte. Da war es! Er konnte die Details des Tattoos nicht sehen, aber die Stelle und der Umriss waren unmissverständlich.

      Heilige Scheiße. Nick sah nach rechts, dann nach links. In jeder Nische flackerten Lichter auf. Plötzlich wurde ihm so einiges klar. Die Anwesenden boten auf die junge Frau. Menschenhandel. Er kannte die Anzeichen, und es machte ihn krank. Alle diese Menschen waren hier, um die tätowierten Mädchen zu kaufen. Und sein Opfer wurde wahrscheinlich vom Falschen ersteigert, benutzt und weggeworfen. Er schluckte die Galle herunter, die in seiner Kehle aufstieg.

      Rowan nahm Kopfhörer von der Wand und reichte sie ihm, bevor sie sich ihre eigenen aufsetzte. Die sexy Stimme einer Frau füllte seinen Kopf.

      „Wie immer liegt das Anfangsgebot bei achtzig. Ihre Blutgruppe ist B-Positiv, keine Krankheiten. In den letzten sieben Tagen hat sie sich ausschließlich von Früchten und Nüssen ernährt. Zum ersten … Fünfundachtzig von dem Gentleman aus Nische Sechs. Zum ersten, zum zweiten … Verkauft für fünfundachtzigtausend Dollar. Sie können Ihren Preis am Hintereingang des Auktionshauses abholen.“

      Nick berührte Rowans Arm und formte mit den Lippen: „B-Positiv?“ Warum informierten sie die Käufer über die Blutgruppe und ihre Ernährungsweise? Oh Gott, dachte er, sie mussten die Menschen aus medizinischen Gründen versteigern. Ging es um Organhandel? Er ballte die Hände zu Fäusten, aber Rowan schüttelte den Kopf und zeigte auf ihre Kopfhörer. Ein Mann kam auf die Bühne und Nick fiel es nicht schwer, das Tattoo auch bei ihm auszumachen. Es ging also nicht nur um Frauen. Dieser Mann war riesig, muskulös, kein einfaches Opfer. Es musste um Organe gehen.

      „Nun folgt ein besonderer Leckerbissen“, sagte die Stimme. „Männlich, siebenundzwanzig Jahre alt, Blutgruppe 0-Negativ. Das Blut wurde von allen fremden Substanzen gereinigt. Das Anfangsgebot liegt bei einhundert.“ In einer Nische flackerte sofort ein Licht auf. „Danke, Nische Vier. Bekommen wir ein Angebot über einhundertzehn?“

      Nick griff nach seinem Handy. Er brauchte Verstärkung. Menschenhandel auf diesem Level konnte er nicht alleine angehen. Obwohl er vorsichtig war und das Handy hinter seinem Bein versteckte, landete Rowans Hand sofort auf dem aufleuchtenden Bildschirm. Ihr Gesicht wirbelte zur Bühne. Der Auktionator starrte ihn an.

      Rowan entfernte ihre Kopfhörer und zischte: „Weg mit dem Handy.“ Er schob es wieder in seine Tasche und nahm die Kopfhörer ebenfalls ab. Rowan jedoch sah verdammt nervös aus. Sie griff nach seiner Hand und die elektrisierende Empfindung von zuvor schwappte erneut über ihn hinweg. Eine Sekunde später riss sie ihn vom Stuhl und zog ihn in den Flur, bevor er auch nur ein Wort verlieren konnte. Ohne sie wahrzunehmen, preschten drei große Männer an ihnen vorbei und machten sich in der zurückgelassenen Nische breit.

      Sie riss stärker an ihm, und bevor er verarbeiten konnte, was hier vor sich ging, rannte er mit ihr durch den Flur auf die Treppe zu, durch die sie in den Auktionsbereich gelangt waren. In dem Moment sah er, dass jemand den Ausgang blockierte: ein athletischer Mann in einem Anzug, so groß und breit wie ein NBA-Spieler. Neben ihm stand eine blonde Frau in einem weißen Kleid. Sie lehnte gegen die Wand und ihr gesamter Körper zitterte vor panischer Angst. Auch das Handgelenk von ihr bestach durch ein NAVAK-Tattoo.

      Rowans Griff an Nicks Hand festigte sich. Er erstarrte. Was zum Teufel ging hier vor sich? Der große Kerl warf einen flüchtigen Blick auf die beiden, schien aber direkt durch das Paar zu schauen.

      Und dann entwickelte sich die Sache von merkwürdig zu albtraumhaft. Nick beobachtete, wie sich die Augen des Mannes von einem Braun in ein gruseliges Silber färbten und zwei Fangzähne von seiner Oberlippe sprangen. Handelte es sich um eine Art Vampirkult? Heilige Scheiße, die Dinger sahen echt aus. Das Mädchen entließ einen schrillen Schrei.

      „Entspann dich, kleine Jungfrau“, sagte der Mann und das Mädchen gehorchte. Zu dumm, dass der Trick bei Nick nicht funktionierte. Bei dem Anblick, der an einen Horrorfilm erinnerte, pumpte sein wichtigstes Organ in einem Rhythmus, der ihm verständlich machte, die Fliege zu machen.

      Diese gruseligen Zähne landeten auf der Halsschlagader des Mädchens. Das Schlürfen reichte bereits aus, um Nicks Magen in Aufruhr zu bringen. Noch schlimmer jedoch war das Blut, das wenig später durch das Tal ihrer Brüste floss und ihr weißes Kleid verfärbte. Sein Verstand weigerte sich, zu glauben, was er dort sah. Leute, die andere Leute bissen? Was für ein abartiger Cosplay-Fetisch war das? Nick ertrug es nicht länger.

      Er löste sich aus Rowans Griff und zog seine Waffe. „Keine Bewegung!“

      Gleichzeitig fielen Nick drei Dinge ins Auge: Erstens, der Mann mit den unechten Fangzähnen bemerkte ihn und reagierte mit einem bedrohlichen Fauchen. Zweitens, Rowan löste sich in Luft auf. Von einer Sekunde auf die andere. Einfach verschwunden. Und drittens, der Kerl war wütend und schien vor einer Waffe keine Angst zu haben.

      „Wer zur Hölle bist du?“ Die Nasenlöcher des Mannes blähten sich auf. „Mensch, du solltest nicht hier sein.“

      „Halt die Fresse und nimm die Hände hinter den Kopf.“

      Natürlich folgte der große Kerl nicht seinen Anweisungen. Stattdessen griff er Nick an und der Freak war schnell, verdammt schnell, aber das war Nick auch. Seine gesamte Kindheit hatte er damit verbracht, den Fäusten seines Vormundes auszuweichen. In den darauffolgenden Jahren hatte er sich Jiu-Jitsu angeeignet, und das war noch vor seiner Ausbildung bei der Polizei gewesen. Auch im Dienst hatte er einige Tricks gelernt. Als dieser Kerl also auf ihn zu gerannt kam, wusste Nick, was zu tun war. Er lehnte sich zurück. Der Mann verfehlte sein Gesicht mit der Faust. Gleichzeitig hob Nick sein Bein, um dem Mann in die Eier zu treten.

      Der Freak fauchte wie eine Katze und flog rückwärts, als wäre er von einer unsichtbaren Macht in die Schranken gewiesen worden. Kein Mann blieb aufrecht stehen, wenn er einen Tritt in die Kronjuwelen hatte einstecken müssen.

      Nick hob erneut die Waffe. „Nicht bewegen. Ich will dich nicht verletzen.“ Das stimmte eigentlich nicht. Nick würde dem Kerl sehr gerne Schmerzen zufügen, und am liebsten hätte er geschossen, anstatt ihm das Knie in die Eier zu rammen. Jedoch drückte er nur den Auslöser, wenn er vorhatte, jemanden umzubringen. Und er wollte nicht, dass dieser Freak starb. Nick wollte Antworten. Antworten zu dem Tattoo und der toten Frau und zu den Geschehnissen in diesem Club.

      Wo zum Teufel war Rowan?

      „Nick, pass auf!“, sagte sie in sein Ohr.

      Er drehte sich der Stimme zu, fand jedoch niemanden. In diesem Moment rammte ihn mit voller Wucht jemand von hinten. Nick knallte auf den Boden. Seine Waffe fiel ihm aus der Hand und schlitterte durch den Flur. Bevor er reagieren konnte, bohrten sich Fangzähne in seine Haut. Niemand bewegte sich so schnell, dachte er. Wieso hat hier jeder Reißzähne?

      Er ignorierte den Schmerz und packte den Mann am Hinterkopf. Er zog und vernahm den unmissverständlichen Laut, als sich die Fangzähne aus seinem Hals entfernten. Nick kämpfte mit den Ellbogen, den Beinen und presste den Kopf des Angreifers schließlich auf den Boden. Mit dem Handballen riss er das Gesicht zur Seite und stemmte sich mit seinem gesamten Gewicht auf das Genick des Angreifers. Ihm entging nicht, als die Halswirbelsäule brach. Sogleich warf er den Körper von sich. Der Kerl würde wohl keine Fragen mehr beantworten.

      Der große Mann vom Anfang war zurück. Nick hob seine Waffe auf. Als er dieses Mal damit zielte, meinte er es ernst. Er musste den Auslöser aber nicht betätigen. Die Füße des Mannes verließen den Boden und sein Körper krachte wie von Zauberhand neben der Tür gegen die Wand, als hätte ihn jemand geworfen. Sein Kopf schnappte nach hinten und es ertönte ein eindeutiger Laut, woraufhin er leblos auf den Boden knallte. Im nächsten Moment erschien Rowan. Sie stand vor dem Ausgang und streckte die Hand nach ihm aus.

      „Es werden Weitere kommen. Wir müssen sofort von hier verschwinden!“
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      Rowan fluchte. Nick blutete. Normalerweise konnte Speichelflüssigkeit einen Biss wie diesen heilen. Der Vampir hatte nicht viel Zeit an seinem Hals verbracht, aber als Nick ihn bei den Haaren gepackt und von sich gerissen hatte – ein Kunststück, von dem sie bei einem Menschen noch nie Zeuge geworden war –, hatte er einen Teil der verletzlichen Haut mit entfernt. Sie konnte nicht sagen, wie viel Blut er bereits verloren hatte und ob sie besorgt sein sollte. Bisher schien es ihn nicht zu beeinträchtigen.

      Nick schnappte sich die Waffe vom Boden und packte ihre Hand. Aber nicht, um Halt zu suchen. Nein, er rannte los und riss sie durch die Tür. Das schockierte Rowan. Die meisten Menschen kamen nicht besonders gut damit klar, dass sie die Welt mit übernatürlichen Wesen teilten. Bis heute war Harriet die Einzige ihr bekannte Ausnahme gewesen. Im Jahr 1904 hatte Rowan ihrer besten Freundin offenbart, was sie war, und hatte ihr somit eine Erklärung geliefert, warum sie in den letzten dreißig Jahren nicht gealtert war. Daraufhin – und das kam überraschend für Rowan – hatte die ältere Frau einfach ihre Tarotkarten herausgezogen und gemeint, dass sie das bereits vermutet hatte. Aber Harriet war eine Reisende. Ihr wurde beigebracht, mit dem Jenseitigen eine besondere Beziehung zu entwickeln. Das war keine leichte Zeit gewesen, in der der Glaube an Gott zu stark und das Vertrauen in neue Technologien zu wenig ausgeprägt war.

      Er rannte die Treppe hoch und fragte: „Wo bist du eben gewesen?“

      Seine Geschwindigkeit und seine Agilität erstaunten sie. Er war verletzt! Was für ein außergewöhnlicher Mensch er doch war. „Ich habe mich unsichtbar gemacht. Und jetzt werde ich uns beide unsichtbar machen.“

      Er grunzte. „Was für eine Technologie benutzt du? Für wen arbeitest du?“

      „Für wen ich arbeite? Die Frage verstehe ich nicht. Ich kann mich einfach unsichtbar machen. Das gehört zu meinen Fähigkeiten.“ Um es ihm vorzuführen, ließ sie seine Hand los und löste sich in Luft auf.

      Er stolperte und fiel hin.

      „Verdammt, Nick, es tut mir leid!“ Sie zog ihn auf die Füße und übertrug ihre Unsichtbarkeit auf ihn, zog ihn in die dunkle Ecke, in der sie ihn nach ihrer Unterhaltung mit Michael erwischt hatte. „Du blutest.“

      „Es geht mir gut. Wir müssen hier raus.“

      „Wir müssen die Blutung stoppen.“ Sie zog sein Hemd aus der Hose, riss ein Stück des Materials ab und drückte es gegen seinen Hals. Mit ihrem Körper presste sie sich an ihn und errichtete um sie eine Wand aus Drachenmagie. Uralt und ähnlich zu ihrer Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, eine angeborene Gabe, die ihre Spezies eigentlich benutzte, um ihre Schätze zu verstecken. Ein Vampir preschte durch die Tür und rannte direkt auf Michaels Büro zu. Sie richtete ein Stoßgebet an alle ihr bekannten Götter, dass der Zauber funktioniert hatte und die Kreatur das Blut nicht riechen konnte. Sie hatten Glück, aber sie mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden.

      Als der Weg frei war, führte sie Nick in die VIP-Lounge. Mittlerweile hatte sich der Club jedoch gut mit Gästen gefüllt. So würden sie nicht rauskommen. Sich durch die Menge zu navigieren, wäre nahezu unmöglich. Sie ging nach links und schob Nick auf die bevölkerte Terrasse.

      Er sah sich um. „Sollen wir springen?“

      „Wie viel wiegst du?“

      „Um die hundertzehn Kilo.“

      „Sollte funktionieren.“ Sie wickelte die Arme um ihn.

      „Was sollte funktionieren?“

      „Festhalten.“ Sie spreizte die Flügel und hob ab.

      Wenn Verinetti hinter ihnen herkam, würde Unsichtbarkeit allein ihren Geruch und den Beweis einer offenen Wunde nicht maskieren. Sie musste sich von Wicked Divine entfernen. So schnell wie möglich. Dummerweise konnte sie den Zauber, der sie vor anderen versteckt hielt, nicht aufrechterhalten, wenn sie sich bewegte. Rasch flog sie zum Auto und landete leise daneben. Sie konnte nicht dankbarer sein, dass Djorji in der Nähe gewartet hatte.

      Als Nick und sie auf dem Rücksitz Platz genommen hatten, ließ sie ihren Mantel der Unsichtbarkeit fallen.

      Djorji startete den Motor und fragte: „Wohin, Miss?“

      „Zum Penthouse.“

      Er nickte und setzte sich in Bewegung. Als sie sich Nick zuwandte, bemerkte sie, wie angespannt er neben ihr saß. Seine grauen Augen starrten sie mit einer Intensität an, die rein gar nichts mit seiner Begierde für sie zu tun hatte. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

      „Nick? Nick, ist alles okay?“

      Seine Augen verengten sich. Ihr Blick landete auf seiner Hand, mit der er seine Waffe umfasste. „Für wen arbeitest du?“

      Ein Lachen löste sich aus ihrer Kehle. „Für niemanden.“

      „Wer hat dich mit dieser fortschrittlichen Technologie ausgestattet?“ Seine Augen schweiften über sie hinweg. „Wo versteckst du die Flügel?“

      Ihr Mundwinkel zuckte. „Technologie? Was denkst du, von was du heute Zeuge geworden bist?“

      „Einem Fetisch-Treffen natürlich. Diese Leute hatten Fangzähne und trinken gegenseitig ihr Blut. Und die Tattoos an den Handgelenken markieren wahrscheinlich die Subs. Ich bezweifle, dass sie alle freiwillig dort sind. Sobald wir die Sache ans Licht der Öffentlichkeit bringen, wird sich schnell herausstellen, dass Menschenhandel betrieben wurde. Und jetzt sag mir, wer du wirklich bist und wie du das gerade gemacht hast.“

      Rowan runzelte die Stirn. So verlockend es auch war, konnte sie Nick nicht in dem Glauben lassen, dass die Taten von heute Abend von Menschen ausgeführt wurden. Wenn er mit Verstärkung zurückkehrte, dann würden die Vampire Vergeltung üben, und sie würden am Ende gewinnen. Nick könnte verletzt oder sogar getötet werden. Das konnte sie nicht verantworten.

      „Ich werde dich mit zu meiner Wohnung nehmen, damit wir dich zusammenflicken können. Anschließend können wir reden.“

      Seinerseits kamen keine Einwände, aber seine Hand blieb auf der Waffe.

      Im Dakota-Gebäude, das 1884 errichtet worden war, hatte sie ein Apartment. Das Penthouse hatte sie kurz nach dem Bau gekauft. Den angesehenen Apartmentkomplex würde sie als ihr Zuhause beschreiben. Das Gebäude war ein Relikt aus dem Vergoldeten Zeitalter der USA und bestach durch Eckpavillons, Gauben, einem Giebeldach, Erkerfenster und dekorative Terrakottaverkleidungen sowie Zierleisten. Die Architektur in Manie der Deutschen Renaissance war genau nach ihrem Geschmack, ebenso auch der Innenhof und die Nähe zum Central Park. Ihr Apartment im zehnten Stock hatte nicht nur hohe Decken und zehn Räume, sondern zudem eine Dachterrasse. Eine Oreade namens Flubell kümmerte sich um die Wohnung, wie es sonst niemand könnte. Wenn Rowan dort schlief, hatte sie immer das Gefühl, in der Zeit zurückgereist zu sein – zu einer Zeit, in der alles einfacher schien.

      Besonders anziehend war, dass auf Sicherheit gesetzt wurde und die anderen Bewohner durch Verschwiegenheit glänzten. Schließlich hatten sie in dem Hotel den Film Rosmaries Baby gedreht und John Lennon war dort erschossen worden. Die Bewohner waren an Touristen gewöhnt und wussten, dass sie wachsam sein mussten. Sie erinnerte sich an den Todestag von Lennon und wie sehr sie wünschte, sie hätte an dem Tag in der Nähe sein und einen Unterschied machen können. Den Musiker und seine Frau hatte sie immer bewundert. Ein Gebäude wie dieses war mit Geistern gefüllt. Am Ende waren Menschen einfach so verdammt zerbrechlich. Aus diesem Grund musste sie Nick auch die Wahrheit sagen. Er musste erfahren, mit wem er es zu tun hatte.

      Djorji parkte vor dem Eingang und Rowan führte Nick zur Tür.

      Brian, der Portier, musterte sie mit einem besorgten Ausdruck. „Ist alles in Ordnung, Miss?“

      „Oh, das Blut! Ja.“ Sie lächelte ihn an. „Mein Freund hatte Nasenbluten. Wir wollen in mein Apartment und uns frischmachen.“

      Nick nickte und bewegte das in Blut getränkte Material von seinem Hals zu seiner Nase. Brian stellte keine weiteren Fragen und Rowan war dankbar für die verschwiegenen Angestellten im Dakota-Gebäude. Sie führte ihn zu einem Fahrstuhl. Oben angekommen schloss sie ihre Wohnung auf und ließ Nick in ihre heiligen Hallen.

      Nicks Augen schweiften über das Foyer. „Wahnsinns Apartment hast du hier. Meintest du nicht, du wärst die Besitzerin einer Galerie, die außerdem ein Gemeindezentrum leitet?“

      „Galeriebesitzer können keine schönen Apartments haben?“

      „Im Dakota bekommt man keine Wohnung, nur indem man reich ist. Sogar Madonna wurde abgelehnt. Verdammt, Rowan, Yoko Ono wohnt hier. Man muss eine wahre Legende sein, um dieselbe Adresse zu haben.“

      Ein breites Lächeln zeigte sich bei ihr. „Vielleicht bin ich mehr als nur ein hübsches Gesicht.“

      Er schnaubte. „Das wusste ich schon immer. Jedoch muss ich mich wieder einmal fragen, für wen du arbeitest. Bist du eine Spionin?“

      „Nein.“ Sie zwinkerte ihm zu und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, um die Stimmung aufzulockern. „Wenn du aber Interesse daran hast, von mir gefesselt und befragt zu werden, musst du es nur sagen.“ Sie streckte die Hand nach dem blutigen Lappen in seiner Hand aus. „Blutüberströmt bist du bereits. Ich leiste also gute Arbeit. Wir sollten die Wunde versorgen.“

      Sanft schob er ihre Hand weg. „Badezimmer?“

      „Den Flur entlang auf der linken Seite.“ Wieder griff sie nach dem Lappen, aber er trat einen Schritt zurück. „Lass mich dir helfen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich komme schon klar. Alles gut.“
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        * * *

      

      Gar nichts war gut, dachte Nick. Ihm war schwindelig, wahrscheinlich dem Blutverlust geschuldet. Er wusste, dass es nicht besonders klug von ihm gewesen war, ihr in die Wohnung zu folgen. War er direkt in ihre Falle gelaufen? Das würde jedenfalls die Lügen erklären. Sie musste ein Spion sein. Vielleicht aus Russland oder dem Irak. Wenn das der Fall war, wusste er nicht, was sie von ihm wollte. Er wusste rein gar nichts. Er war doch nur ein Detective.

      Es bestand so immerhin die Möglichkeit, dass sie nicht hinter ihm her war. Was auch immer er im Keller des Clubs Wicked Divine gesehen hatte, sie hatte ihm das Leben gerettet. Es war also nicht ihr Plan, ihn zu verletzen. War sie eine FBI-Agentin? CIA? Special Operations? Verdammt nochmal, er brauchte einen Drink.

      Er fand das Badezimmer und entdeckte ein an der Tür hängendes Männerhemd. Er steckte den Kopf in den Flur und sah erst nach rechts und dann nach links. Niemand zu sehen. Er musterte das Hemd. Es war in seiner Größe. Was zum Teufel? Hatte sie für den Fall immer einen Vorrat an Männerhemden in ihrem Apartment?

      Er entledigte sich seines Jacketts, schälte sich aus dem blutigen Oberteil und benutzte ein Handtuch, um sich das restliche Blut von Hals und Oberkörper zu wischen. Glücklicherweise war seine Hose unbeschadet geblieben. Er drehte den Kopf und inspizierte die zwei Einstichstellen an seinem Hals. Da er sich etwas säubern konnte, sah er, dass es kaum noch blutete. Es hätte schlimmer sein können. Gott sei Dank hatte der Kerl nicht seine Halsschlagader erwischt.

      In einem Korb neben dem Waschbecken fanden sich Kompressen, Heftpflaster und anderes Erste-Hilfe-Material. Ja, sie war mit Sicherheit eine Spionin. Jede Frau, die einen Vorrat dieser Art in ihrem Gästebadezimmer hatte, musste Geheimnisse haben. Er säuberte den Biss mit Wasser und Seife und schmierte sich antibakterielle Creme auf die Wunde. Wahrscheinlich müsste er zum Arzt gehen, um zu fragen, ob ein Antibiotikum notwendig war. Er wollte gar nicht an die vielen Bakterien denken, die mit einem Biss von einem Menschen einhergingen. Er presste eine Kompresse auf die Wunde und klebte sie fest.

      Nachdem er sein Gesicht gewaschen hatte, kümmerte er sich um das Blut in seinen Haaren. Rote Flüssigkeit rauschte in den Abfluss. Anschließend nahm er das Handtuch wieder zur Hand und rieb die Haare trocken. Es hatte Vorteile, sie kurz zu tragen. Bis er sich das Hemd angezogen hatte, das wie angegossen passte, sah er so gut wie neu aus – abgesehen von seinem blassen Gesicht, das auf den Blutverlust hinwies. Er würde es überleben. Er steckte das Hemd in die Hose und stellte sicher, dass mit seinem Holster und seiner Waffe alles in Ordnung war.

      Als er das Badezimmer verließ, fand er Rowan auf einem Ledersofa, in einem Raum, der größer als sein Apartment war. Er wusste nicht, ob er sich gerade in einem Wohnzimmer oder einem Ballsaal befand. Die Möbel müssten nur an die Wand geschoben werden und schon gäbe es genug Platz für wirbelnde Reifröcke. Generell bestach der Raum durch einen historischen Stil. Es fühlte sich an, als wäre er auf das Set eines Historiendramas getreten. Die Wände waren mit Stoffen verkleidet und im Kamin flackerte ein Feuer. Der Kamin sah handgefertigt aus. Interessanterweise zeigte er Drachen, wunderschön und anmutig kletterten sie seitlich nach oben.

      Auch Rowan hatte sich umgezogen. Sie trug eine Yogahose und ein Tanktop. Er vermisste die Stilettos und den kurzen Rock, mochte aber, dass sie es sich bequem gemacht hatte. Vielleicht bedeutete das, dass sie ihm erzählen wollte, wer sie wirklich war.

      Das Feuer knisterte.

      „Hättest du gerne einen Drink?“, fragte sie. „Ich habe Scotch, Bourbon und Wein. Ein Bier könnte ich bestimmt auch auftreiben.“

      „Bourbon.“ Zumindest musste er sich keine Sorgen machen, dass sie ihn vergiftete. An Chancen, ihn umzubringen, hatte es ihr heute Abend nicht gefehlt.

      „Willst du, dass ich es mit etwas mische?“

      „Mit mehr Bourbon.“

      Sie stand auf und lief barfuß zu der Bar in der Ecke, wo sie ihm einen Drink einschenkte und sich selbst ein Glas Wein gönnte. Verdammt. Er beherrschte sich, um nicht auf ihre schwingenden Hüften zu reagieren. Sogar ihre nackten Füße erregten ihn. Perfekte Füße mit samtweicher Haut, elegant geformt und ihre Nägel in einem Tulpenrot lackiert. Wie sollte er dem widerstehen? Soweit er wusste, war sie eine Geheimagentin, trotzdem konnte er nur daran denken, sie in sein Bett zu ziehen.

      Sobald der Drink in seiner Hand war, nahm er einen verzweifelten Schluck. „Kannst du mir jetzt bitte sagen, wer du bist und woher du die Gerätschaften hast, mit denen du deine Stunts ausgeführt hast?“

      Rowan sah ihm direkt in die Augen, ihr Ausdruck todernst. „Was wir heute Abend gesehen haben, war keine Fetisch-Gruppe. Menschenhandel allerdings schon. In dem Punkt hattest du recht. Nur nicht aus dem Grund, den du denkst.“

      „Ach nein?“

      „NAVAK steht für New-Amsterdam-Vampirkönigreich. Was du heute gesehen hast, waren Vampire, die auf Menschen geboten haben, herbeigeschafft von Verinetti, der natürlich einen bestimmten Preis dafür verlangt. NAVAK hat mit der ansässigen Wandlergemeinschaft eine Abmachung getroffen. Ich erwarte nicht, dass du verstehst, was das bedeutet, aber ich kann dir sagen, dass etwas Derartiges noch nie zuvor passiert ist. Vampire und Wandler sind von Natur aus verfeindet. Verinetti hat Verrat begangen.“

      Er wartete auf ein Anzeichen, dass sie log. Es kam nicht. Alle seine Instinkte sagten ihm, dass sie die Wahrheit sprach. Nick lachte. Das musste ein Scherz sein. „Vampire. Is’ klar.“

      „Vampire, ja. Verinetti und seine Gemeinschaft versorgen sie mit Menschen, von denen sie sich ernähren können. Die Tattoos an den Handgelenken der Menschen bedeuten, dass sie für die Vampire wie Nutztiere sind. Meistens ist es so, dass diese Menschen am Leben gehalten werden, damit sie den Vampiren zu jeder Zeit zur Verfügung stehen können. Normalerweise kümmern sie sich gut um ihre Menschen – so wie sich Menschen gut um ihre Milchkühe kümmern. Wenn einer aus der Reihe tanzt und vielleicht nicht mehr als Blutbeutel benutzt werden möchte, zögern sie nicht lange und töten ihn. Ich schätze, darum ging es in deiner Ermittlung, richtig? Du hast die junge Frau mit dem Tattoo, die du Connor gezeigt hast, tot aufgefunden.“

      Nicks Knie weigerten sich, ihn noch länger zu stützen, und so entschied er, auf dem Sofa gegenüber von ihr Platz zu nehmen. Sein Kopf drehte sich. Er hatte Rowan nichts über den Tatort erzählt. Abgesehen von dem Symbol hatte er keine Einzelheiten geteilt. Nun erkannte er, dass ihre Behauptungen mit dem Fall übereinstimmten, und das war einfach zu merkwürdig. Ein eiskalter Schauer jagte über seinen Rücken.

      Er nahm einen weiteren Schluck und konzentrierte sich auf ihre Körpersprache. Weiterhin gab es kein Anzeichen auf eine Lüge. Zum ersten Mal schien sie bereit, ihre Karten offen auf den Tisch zu legen.

      „W-Willst du damit sagen, dass du an Vampire glaubst? Vampire? Mythologische Kreaturen, die das Blut von Menschen trinken?“ Er entließ ein nervöses Lachen, obwohl ihm der Spaß mittlerweile vergangen war.

      „Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass es echte Vampire waren. Auch weiß ich, dass sie unsere Gesichter gesehen haben. Überall waren Kameras. Und als du meine Hand losgelassen hast, hat sich meine Unsichtbarkeit von dir zurückgezogen.“

      „Wie … wie hast du das gemacht?“

      Rowan löste sich auf.

      Nick entließ eine Aneinanderreihung von Kraftausdrücken, bei denen sogar ein Verbrecher rot anlaufen würde. Er blinzelte und schon saß sie wieder vor ihm. Mit dem Glas an seinen Lippen leerte er seinen Drink in einem Zug.

      „Ich weiß, dass es echte Vampire waren, weil ich ein Drache bin. Ich kann mich selbst und alles, was ich berühre, unsichtbar machen. Das gehört zu den Fähigkeiten eines Drachen. Zudem kann ich fliegen. Nicht durch irgendein Gerät, sondern weil ich Flügel habe.“

      Okay, sein Kopf drehte sich nun noch schneller. Er musste betrunken sein. Hatte sie gerade gesagt, dass sie Flügel hatte? Er leckte sich über die Lippen. „Du scheinst wirklich nett zu sein, Rowan, aber … du brauchst dringend professionelle Hilfe.“

      Sie stand auf und stellte sich direkt vor ihn, die Hände auf den Hüften. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach nicht gerade von Wut, aber ein Lächeln konnte er auch nicht entdecken. Müsste er ihren Ausdruck interpretieren, würde er ihn als frustriert und resigniert beschreiben. Und sie log nicht. Nichts machte ihm mehr Angst, als das Wissen, dass sie recht haben könnte. Er stellte sein leeres Glas auf den Tisch und stand auf, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war.

      „Ich mag dich, Nick. Bitte enttäusche mich nicht.“

      Mit einem Laut, der klang, als würde jemand eine Flagge entfalten, erhoben sich von ihrem Rücken zwei rote, schuppige Flügel.

      Für einen Moment konnte Nick nur daran denken, wie wunderschön ihre Flügel aussahen. Wie bei einer Fledermaus, aber mit roten, im Feuerschein funkelnden Schuppen. Er wollte sie berühren und fragte sich, wie sie sich anfühlen würden. Das konnte er jedoch nicht. Schweiß brach auf seiner Stirn aus und sein Körper wurde von einem Schauer überwältigt. Der Raum neigte sich und der Boden raste plötzlich auf sein Gesicht zu. Es war einfach, einzuschlafen, wenn man bereits lag.

      Schatten hüllten ihn ein und er gab sich der vollkommenen Dunkelheit hin.
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      „Nick? Nick?“ Mit der Hand an seiner Schulter schüttelte sie ihn. Als er nicht aufwachte, hob sie ihn vom Boden auf und trug ihn in ihr Schlafzimmer, wo sie ihn mit einem Kissen unter seinem Kopf positionierte. Sie war erleichtert, als ihr Handy klingelte. Harriet war hier. Rowan hatte sie gebeten, zu kommen, während Nick im Badezimmer gewesen war – für den Fall, dass seine Verletzungen schlimmer waren, als sie erschienen. Nun war sie froh, dass sie in kluger Voraussicht gehandelt hatte.

      Ein paar Minuten später hörte sie, dass sich ihre Freundin mit ihrem eigenen Schlüssel reinließ. „Ich bin hier!“, rief Rowan.

      Harriet erschien in einem ihrer perfekten Outfits auf der Türschwelle. Wie immer sah sie großartig aus. Heute trug sie ein lavendelfarbenes Kostüm und einen gemusterten Hermès-Schal um ihren Hals. Ihre Haare fielen in silbernen Wellen auf ihre Schultern. Eine große, schwarze Tasche hing über ihrem Arm.

      „Um Himmels willen, was hast du mit ihm angestellt?“, presste Harriet heraus.

      „Gar nichts!“, sagte Rowan abwehrend. „Warum glaubst du, dass ich ihm das angetan habe?“

      „Na ja, wer ist sonst dafür verantwortlich? Hat er sich an die Sache mit dem Himmlischen Regentropfen erinnert und ist daraufhin in Ohnmacht gefallen?“

      „Nein … nein.“ Rowan runzelte die Stirn. „Also, eigentlich … nein, daran hat er sich nicht erinnert, aber geschockt war er wohl. Und der Blutverlust hat sicher auch nicht geholfen.“

      „Blutverlust?“

      „Von einem Vampirbiss.“ Rowans Schultern sackten zusammen, als sie diese Information weitergab.

      Harriets Ausdruck zeigte ihr Entsetzen. „Ein Vampir? In Manhattan?“

      Rowan gab ihr eine Zusammenfassung ihres Abends.

      „Ist er seit dem Biss bewusstlos?“

      Rowan verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und sagte: „Nein, es schien ihm gut zu gehen, bis ich ihm meine Flügel gezeigt habe.“

      „Du hast was?“ Harriets Augenbrauen schossen bis zu ihrem Haaransatz.

      „Ich musste es ihm sagen. Ich musste ihm beweisen, dass das, was er heute Abend gesehen hat, echt war. Es könnte sein, dass sie jetzt hinter ihm her sind, Harriet. Er muss bereit sein!“

      „Und du konntest nicht warten, bis … ich weiß auch nicht … sich sein Körper von dem Trauma des heutigen Tages erholt hat?“

      Rowan runzelte die Stirn. „Das sagst du mir jetzt. Um fair zu bleiben, ich wusste nicht, dass es ihn so schlimm erwischt hat. Es schien ihm gut zu gehen.“

      „Das ist unverantwortlich von dir, Rowan. Er ist ein Detective. Zwar erinnert er sich nicht an die Sache mit dem Himmlischen Regentropfen, aber du hast ihm nun deine Identität gezeigt. Er kennt die Galerie und zu allem Überfluss hast du ihn auch in deine Wohnung gebracht. Ist dir klar, wie riskant das ist? Du könntest alles verlieren. Das Vergiss-Mich-Elixier köchelt noch. Ich kann sein Gedächtnis also nicht löschen.“

      Rowan schloss die Augen und seufzte. „Ich will nicht, dass er es vergisst. Ich will, dass du ihn heilst. Kannst du das tun?“

      Harriets stählerner Blick durchbohrte sie. Dann zuckte ihr Mundwinkel. „Ah, ich verstehe.“ Sie schenkte ihr ein wissendes Lächeln. Begleitet von einem Nicken sagte sie: „Ich denke, ich kann dir helfen. Ich habe mein stärkstes Heilelixier mitgebracht. Es ist keine Transfusion. Aber er ist stark und sein Herz schlägt noch. Das ist ein gutes Zeichen. Du solltest aber wissen, dass bei Menschen immer ein Risiko besteht. Es sind zerbrechliche Wesen.“

      „Ich verstehe. Wenn sich sein Zustand verschlechtert, bringe ich ihn ins Menschenkrankenhaus.“

      Harriet griff in ihre Handtasche und zog ein kleines Fläschchen heraus. „Halt seinen Kopf hoch.“

      Gemeinsam öffneten sie Nicks Mund und schütteten ihm das Elixier die Kehle herunter. Er verzog das Gesicht, hustete und rollte auf die Seite. Harriet warf das leere Fläschchen in ihre Tasche.

      „Ist das eine Birkin?“

      Harriet drückte die Schultern durch. „Ja. Warum?“

      „Die Tasche kostet achttausend Dollar.“ Rowan nahm das Kunstwerk, das von Harriets Arm baumelte in beide Hände und bewunderte das Leder.

      „Du bezahlst mich sehr gut.“

      „Wie viel bezahle ich dir?“

      „Frag deinen Buchhalter.“

      „Du bist mein Buchhalter!“

      „Du bezahlst mich sehr gut.“

      Rowan zog eine Augenbraue hoch. Nicht mal sie war im Besitz einer Birkin. Natürlich könnte sie sich eine Tasche in dieser Preisklasse leisten, aber das war nicht der Punkt.

      Harriet richtete die Tasche. „Wir sollten reden, bevor der Detective aufwacht.“

      „Ich meinte doch schon, dass ich es ihm sagen will. Ich war bereit, ihm alles zu erzählen. Mit den Konsequenzen komme ich schon klar.“

      Sie nickte. „Das habe ich verstanden. Deswegen denke ich auch, dass jetzt ein guter Moment ist, um dir zu sagen, dass ich dir die Karten gelesen habe.“

      Abwehrend hob Rowan ihre Hand. „Hör auf. Ich will es nicht wissen. Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mir nicht gefällt, wenn du in meiner Zukunft herumschnüffelst.“

      Wenn Harriet Tarotkarten legte, waren ihre Deutungen mehr als Orientierung und nicht als klare Vorhersage zu interpretieren. Rowan empfand sie immer als Spiegel, der reflektierte, was du sehen wolltest. Harriet konnte außerdem die Gegenwart sehen – eine wesentlich zuverlässigere Fähigkeit. Wenn sie im Besitz eines Gegenstandes war, konnte sie dir sagen, wo sich der Besitzer dieses Gegenstandes befand. Auch hatte sie andere Informationen zu dem derzeitigen Zustand des Gegenstandes oder des Besitzers. In die Zukunft zu blicken, war jedoch eine verworrene Angelegenheit. Obwohl Harriet gelegentlich Warnungen erhielt, die sich später bewahrheiteten, konnte sich niemand zu hundert Prozent auf ihre Vorhersagen verlassen. Sie bewegten sich vielmehr in einer Schnittmenge mit der Wahrheit, wodurch sie nicht immer wahr sein mussten. Es fühlte sich an, als würde man ein Flugticket nach Paris in Frankreich kaufen, aber am Ende in Paris, Illinois landen.

      „Du willst also nichts über eine potenzielle Zukunft mit dir und dem Menschen hören?“

      „Nein, ich will, dass es sich natürlich entwickelt.“

      „Du gibst also zu, dass etwas zwischen euch ist? Du siehst oder verzehrst dich nach einer Zukunft mit diesem Mann?“ Ihre Zungenspitze legte sich an ihre Oberlippe.

      „Oh, verdammt nochmal! Okay, ja, ich habe Gefühle für ihn. Und mein Drache tut das auch. Wenn ich ihn sehe, fühle ich, wie sich meine Drachendame regt, als würde ich mich gleich verwandeln. Das ist mir noch nie passiert!“

      Harriets Grinsen wurde noch breiter und sie quietschte aufgeregt. „Drachen wissen es eben am besten.“

      Rowan rollte mit den Augen. „Mein Drache ist impulsiv und ungezähmt. Nur Herz und wenig Verstand.“

      „Auf das Herz zu hören, macht das Leben erst lebenswert, meine Liebe.“

      Tief atmete Rowan ein und beobachtete Nicks ruhende Gestalt. „Er riecht so gut.“

      Harriet zog eine Augenbraue hoch. „Er riecht nach Blut und der Baldrianwurzel in meinem Elixier.“

      „Nein tut er nicht. Er riecht nach Sandelholz und Gewürzen. Weihnachtsgewürzen. Nelke und Muskat.“ Erneut nahm sie einen tiefen Atemzug.

      Die ältere Frau lachte. „Ah ja, nur du riechst das. Es hat dich schlimm erwischt.“

      Rowan rollte mit den Augen und ergab sich dann Harriets Intrige. „Okay“, sagte sie durch zusammengepresste Zähne, als würde ihre Freundin sie zwingen. „Was steht in den Karten geschrieben?“

      Harriets Gesicht strahlte vor Begeisterung. „Ihr werdet sehr glücklich sein …“

      Rowan zeigte ihre Freude mit einem kleinen Tanz.

      „… nachdem ihr Widrigkeiten überstanden habt, bei dem einer von euch sterben könnte.“

      „Harriet!“

      „Du weißt, wie das funktioniert, meine Liebe. Tod könnte auch auf eine psychologische oder emotionale Veränderung hinweisen. Die Karte des Todes hat nichts mit dem eigentlichen Tod zu tun. Na ja, manchmal schon, aber selten.“

      „Beim Heiligen Berg!“ Rowan schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

      Harriet verwob die Finger vor ihrem Bauch. „Wichtig ist nur, dass ich in mindestens einem Szenario viele Jahre des Glücks gesehen habe.“

      Rowan musste die Augen schließen und sich auf ihre Atmung konzentrieren. Sie konnte sich nur selbst die Schuld geben. Kurzzeitiger Wahnsinn war die einzige Erklärung, warum sie ihre eigene Regel ignorierte und Harriet fragte, was sie gesehen hatte. So dämlich. So, so dämlich. Sie versuchte, die Information aus ihrem Verstand zu löschen.

      „Haben die Karten erwähnt, wie wir diese Nahtoderfahrung vermeiden können?“

      „Nein, es wird kommen.“ Harriet tippte sich gegen die Lippe. „Was mich an etwas erinnert: Wahrscheinlich gibt es keinen Grund, sich Sorgen zu machen, aber … eine magische Kreatur hat an den Dispărea-Zauber geklopft, den ich um dich herum errichtet habe. Jemand sucht nach dir.“

      „Oh? Wann hat es angefangen?“

      „Irgendwann in den letzten beiden Tagen.“

      „Warum sollte jemand auf der Suche nach mir sein?“

      Die alte Frau zuckte mit den Schultern. „Ich nahm an, dass es etwas mit deinen Brüdern zu tun haben könnte. Was hat Tobias gesagt?“

      „Ich habe es nicht geschafft, ihn ans Telefon zu bekommen. Er arbeitet nicht mehr im Krankenhaus und aus seinem Haus ist er ausgezogen.“

      „Als wäre er auf der Flucht.“ Ihre blauen Augen weiteten sich. „Vielleicht sucht dieses Etwas auch nach dir.“

      „Dieses Etwas könnte die Bedrohung sein, die du in deinen Karten gesehen hast.“

      Sie breitete die Arme aus. „Aber wenn du überlebst, wirst du wahnsinnig glücklich sein!“

      „Ich hab dich sehr lieb, Harriet, aber du bist wahnsinnig, wenn du denkst, dass ich mich dadurch besser fühle. Auch bist du wahnsinnig, wenn du bei dieser Zukunftsaussicht nicht einen Anflug von Panik empfindest. Als meine gebundene Dienerin stirbst du, wenn ich sterbe.“

      „Ich denke nicht, dass du sterben wirst. Ich denke, du wirst schon bald sehr, sehr –“

      „– glücklich sein. Ja, ich habe es auch schon beim ersten Mal verstanden.“

      Harriet presste die Lippen fest aufeinander und spannte die verwobenen Finger vor ihrem Bauch an. „Na ja, also mich beruhigt es, von dem Schicksal in die Arme genommen zu werden und einen Blick auf die Zukunft zu werfen. Wir alle sind Abenteurer auf dieser Reise namens Leben. Du segelst mit dem Wind, Rowan. Kannst du es nicht spüren? Denkst du nicht, dass es an der Zeit ist, dich von den Sternen leiten zu lassen? Auch wenn du den Kurs nicht ändern kannst, scheinen sie hell am Himmel.“

      Nick stöhnte, rollte auf seine Linke und hob eine Hand zu seiner Stirn.

      „Er wacht auf.“ Rowan hastete an seine Seite.

      Harriet nahm den Verband von seinem Hals. „Voilà! Die Wunde ist geheilt. Meine Arbeit hier ist getan. Wir sehen uns morgen in der Galerie. Ich werde etwas später anfangen.“

      „Warum?“

      „Ratsversammlung der Reisenden. Ich hoffe, dass du Djorji nicht brauchst. Auch er wird in Ember Fields am Feuer erwartet.“

      „Das wird schon gehen. Grüße alle von mir.“

      Harriet verneigte sich und verließ das Zimmer.

      Nicks Augen öffneten sich und er entließ ein Stöhnen.

      „Nick? Wie geht’s dir?“

      Er blinzelte zweimal. „Was mache ich hier?“

      „Du hast im Wicked Divine sehr viel Blut verloren und bist dann in Ohnmacht gefallen.“

      In der nächsten Sekunde setzte sich Nick auf und rutschte weg von ihr, bis er mit dem Rücken gegen das Kopfteil krachte. Er leckte sich über die Lippen. „Du hast Flügel!“

      Sie nickte. „Weil ich ein Drache bin.“

      Wieder blinzelte er und warf einen Blick über ihre Schulter. Na gut, wenn er sie nochmal sehen wollte, würde sie ihm diesen Wunsch sicher nicht abschlagen. Sie stellte sich direkt neben ihm ans Bett und breitete die Flügel aus.

      Rowan könnte auch nackt sein, so verletzlich und entblößt fühlte sie sich, wenn sie Nick ihr wahres Ich zeigte. Sie hatte von Harriets Vergiss-Mich-Elixier nichts mehr übrig, um sein Gedächtnis zu löschen. Ihre Seele lag offen vor ihm und sie betete, dass er sie akzeptieren konnte, wie sie war. Das wäre die schlimmste Form der Zurückweisung! Kein Missverständnis, kein Irrglaube. Nick hätte gesehen, was sie war. Harriet hatte recht. Es war riskant. Und es war verrückt, ihm ihr Geheimnis anzuvertrauen, aber sie konnte nicht anders.

      Ohne auch nur einen Muskel zu bewegen, starrte er sie an, sein Gesicht mit einem Ausdruck eingefroren, den sie nicht zu interpretieren vermochte. Nur eine Vene in seinem Hals bewegte sich, pulsierte, als hätte sie ein Eigenleben entwickelt.

      „Nick?“

      Seine Wimpern flatterten wie die Flügel eines Schmetterlings. Dann nahm er die Beine langsam aus dem Bett und stand auf, die Schultern durchgedrückt, das Kinn Stolz erhoben. Er streckte die Hand nach ihrem rechten Flügel aus.

      Instinktiv zuckte sie zurück. „Hey! Frag mich gefälligst, bevor du mich begrapschst!“ Ihre Wangen liefen feuerrot an. Die Flügel eines Drachen galten als intimes Körperteil. Genauso gut könnte er nach ihren Brüsten greifen.

      „Oh.“ Sein Blick schweifte zur Wand.

      Tief atmete sie ein. Als er die Augen abgewandt ließ, flüsterte sie: „Ekelt dich der Anblick an?“

      Er fand ihren Blick, seine Augenbrauen zusammengezogen. „Nein, Rowan. Ich finde sie atemberaubend. Erstaunlich. Faszinierend. All das ist einfach …“ Er rieb sich den Kopf.

      „Okay.“ Sie durchsuchte sein Gesicht. Er hatte keine Angst, war nicht wütend. Die Situation überwältigte ihn. Es bestand die Möglichkeit, dass der Abend in einer Katastrophe endete, dennoch wollte sie, dass er … „Du kannst sie berühren, wenn du willst. Sanft.“
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      Nick hatte das Gefühl, zu träumen. Vielleicht tat er das. Schließlich hatte er gerade noch geschlafen. Er ging einen Schritt auf sie zu. Ihr Zitrusduft hatte sich im gesamten Raum verteilt. Ihrem Raum. Ja, er musste einfach träumen.

      Er schluckte schwer.

      „Jemandem meine Flügel zu zeigen, ist eine sehr intime Sache für mich. Normalerweise erlaube ich es anderen nicht, sie zu sehen oder sie gar zu berühren.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Ich zeige sie dir, weil … Ich mag dich, Nick.“

      Sie fand seinen Blick und die Verletzlichkeit in ihren bernsteinfarbenen Augen ließ ihn dahinschmelzen. „Ich mag dich auch.“ Er streckte die Hand aus und streichelte sanft mit dem Daumen über ihren Kiefer, zeichnete dann ihre Lippen nach, bevor er ihre Wange umfasste. „Deine Flügel erinnern mich an Rosenblüten“, sagte er. „Sie sind wunderschön.“

      Sie errötete. „Danke.“

      Hinreißend. Verlockend. Wenn das ein Traum war, wollte er nie wieder aufwachen.

      Ohne den Blick von ihm abzuwenden, nickte sie ihm zu. Seine Hand verließ ihr Gesicht und bewegte sich zu der Knochenstruktur ihres rechten Flügels. Mit den Fingerspitzen erkundete er die Enden, fühlte die Beschaffenheit der Schuppen unter seiner Berührung.

      Sie kicherte und bei dem Laut erschauerte er. „Es kitzelt.“

      „Du spürst es, wenn ich dich berühre?“

      „Natürlich. Es ist mein Flügel.“

      „Wurden sie … chirurgisch angebracht? Ich wusste nicht, dass das möglich ist, aber –“

      Sie packte sein Handgelenk und starrte ihn an. „Du hörst mir nicht zu. Dabei handelt es sich nicht um irgendeine Technologie, Nick. Ich wurde nicht operiert. Das bin einfach nur ich. Meine Flügel sind ein Teil von mir. Sie machen mich aus. Ich bin ein Drache, komme aus einem Reich namens Paragon. Das liegt in einer anderen Dimension, einer anderen Welt.“

      Er verengte die Augen und versuchte, zu verarbeiten, was sie ihm gerade erzählte.

      Sie stöhnte. „Du meintest, dass du ein menschlicher Lügendetektor bist. Sag mir also: Lüge ich?“

      Nick schüttelte den Kopf. „Nein.“

      Sie ließ seine Hand los. Nach einem unbehaglichen Moment konnte er nicht widerstehen und berührte wieder ihren Flügel. Sie erschauerte und wölbte den Flügel, als würde es erneut kitzeln. Daraufhin übte er mehr Druck aus, sodass auch sie den Augenblick genießen konnte. Verdammt. Er hatte immer vermutet, er sei ein Mann, der bei einer Frau eine Schwäche für Beine hatte. Wer hätte gedacht, dass er Flügel so anziehend finden konnte?

      „Wie bist du von, äh, Paragon auf die Erde gekommen?“ Seine Instinkte bestätigten ihm, dass sie nicht log. Das bedeutete aber nicht, dass das, was sie sagte, real war. Es bedeutete lediglich, dass sie ihre eigene Geschichte glaubte.

      Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und sie faltete vor ihrem Bauch ihre Hände. „Es gab einen Putsch. Die Regierung Paragons wurde gestürzt. Meine Mutter, ein extrem mächtiger Drache, erkannte sofort, dass meine Geschwister und ich in Gefahr sind. Also hat sie ihre Macht gebraucht, um uns auf die Erde zu schicken.“

      „Wie viele seid ihr?“

      „Acht. Ich bin das einzige Mädchen.“

      Er musterte sie aufmerksam. Konnte es real sein?

      Ihre Lippen formten sich zu einem nervösen Lächeln. „Glaubst du mir jetzt?“

      Nick war ein Detective in New York und arbeitete in der Mordkommission. Er kannte Monster. Reale Hannibal Lecters lebten auf diesem Planeten. Er hatte vielen davon gegenübergestanden und gesehen, zu was sie in der Lage waren. Auch die Vampire, die er heute Abend zu Gesicht bekommen hatte, gehörten in diese Kategorie. Sie waren Monster. So teuflisch und grausam wie die menschlichen Bestien. Rowan … Rowan war vielleicht ein Drache – was auch immer das bedeuten sollte –, aber ein Monster war sie nicht. Sie war ein Engel, eine Göttin, eine Frau.

      Er glitt mit den Fingern über ihren Flügel zu ihrer Schulter, zu der Stelle, an der die roten Schuppen zu den Muskeln ihres Rückens übergingen. Ihre Lider senkten sich und sie legte den Kopf auf die Seite. Das musste sich gut für sie anfühlen. Behutsam massierte er sie, seine Arme um sie gewickelt, ihr Zitrusduft seine Lungen füllend.

      Als Detective hatte er gedacht, bereits alles gesehen zu haben. Er hatte falsch gelegen.

      „Nick, kannst du akzeptieren, dass ich ein Drache bin?“, flüsterte sie. „Ich muss es wissen.“

      „Ich denke nicht, dass du diese Bestätigung brauchst. Heute Abend hast du eindrucksvoll bewiesen, dass du auf dich selbst aufpassen kannst.“

      Sie runzelte die Stirn. „Dir davon zu erzählen, macht mich verletzlich. Kann ich darauf vertrauen, dass du mein Geheimnis bewahrst, selbst wenn du …“

      „Selbst wenn ich, was?“

      Tief atmete sie ein und entließ den Atem. „Selbst wenn du mich nicht mehr so sehen kannst wie vor der Enthüllung.“

      Er lehnte sich etwas zurück und betrachtete sie, ließ seinen Blick von ihren Flügeln bis zu ihren lackierten Fußnägeln schweifen. Sicher, sie war anders, dennoch musste er zugeben, dass es sich einfach anfühlte, sie in seiner Nähe zu haben.

      „Nick? Bitte sag es einfach. Sag, was auch immer dir gerade durch den Kopf geht.“

      Mit den Fingerspitzen folgte er der Kurve ihrer Schultern. Sie war also ein Drache. Alles an ihr zog ihn an. Nicht nur die Flügel, sondern auch wie sie sich um die Kinder im Sunrise House kümmerte. Ihre Unsichtbarkeit und ihr Mut. Ihre Geschwindigkeit und ihr herzliches Lächeln. Es war nicht möglich, innerhalb weniger Stunden zu verarbeiten, was er heute erlebt hatte. Eine Sache wusste er jedoch mit Sicherheit: Er hatte nicht vor, sie gehen zu lassen, bis er sich auf alles einen Reim gemacht hatte.

      Als er bei seiner Erkundungstour ihres Körpers ihre Rippen erreichte, sagte er: „Ich glaube dir, dass du ein Drache bist.“

      Sie schnappte nach Luft.

      „Ich muss aber gestehen, dass ich nicht wirklich verstehe, was es bedeutet, wenn du meinst, dass du ein Drache bist. Nichtsdestotrotz … Ich vertraue dir. Du bist außergewöhnlich. Das verstehe ich sehr wohl. Ich sehe es.“ Wieder streckte er die Hand nach ihren Flügeln aus, streichelte sie, bis er einen Finger in der einzelnen Kralle einhakte. Er konnte sich gut vorstellen, wie tödlich sie sein konnte. Sanft zog er daran und wurde belohnt, indem sich ihre Lippen teilten und sie verlockend stöhnte. Dass sie sich ihm entgegenwölbte, trieb ihn an. Er zog erneut und seine Neugierde verwandelte sich in unbeschreibliche Faszination.

      „Du hast keine Angst?“

      Er schenkte ihr ein eindeutiges Grinsen, seine grauen Augen stürmisch im schwachen Licht unter dem Schlafzimmerkronleuchter. „Oh, Baby, meine Angst kann meiner Aufregung nicht das Wasser reichen.“

      Sie produzierte tief in ihrer Kehle einen Laut, der ihn an ein Schnurren erinnerte. Oh, das gefiel ihm. Er konnte sich nicht erinnern, jemals von jemandem so eingenommen gewesen zu sein. Sie in den Armen zu halten, weckte eine lang vergessene Begierde in ihm – einen wilden, besitzergreifenden Instinkt, vollkommen dem männlichen Geschlecht zuzuordnen und zugegebenermaßen dämlich. Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihre. Sie war ihm so nah, nachgiebig und warm in seinen Armen. Rowan war vielleicht ein Drache und doch schmolz sie auf eine Weise dahin, die auch sein menschlicher Körper verstand.

      Er senkte den Mund auf ihren und hielt kurz vor dem Kontakt mit ihren Lippen inne. Sollte er das wirklich tun? Oh, verdammt nochmal, ja! „Wir haben das Ende unseres Dates erreicht, Rowan. Du schuldest mir einen Kuss.“

      Ein nervöses Lachen entrang ihr. „Ja, das tue ich. Wie versprochen.“ Sie hob sich auf ihre Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seine.

      Er erwiderte den Kuss und küsste sie, wie ein Mann eine Frau küssen sollte, wenn er wusste, dass sie ein Hurrikan mit rotem Lippenstift und lackierten Nägeln war. Er küsste sie, sodass bei ihr keine Zweifel aufkamen, wie sehr er sie noch immer begehrte. Er küsste sie so leidenschaftlich, sodass sie verstand, was für eine erfreuliche Überraschung sie für ihn war.

      Ein Klopfen war zu hören. Nick versuchte, den Laut zu ignorieren und konzentrierte sich wieder auf die himmlische Stelle, wo sich ihre Lippen berührten. Rowan jedoch lehnte sich zurück.

      „Hast du das gehört?“

      Innerlich verfluchte er, wer auch immer diesen Laut fabriziert hatte. Er richtete den Blick auf die Tür. Wieder ertönte der Laut. „Das habe ich.“ Er griff nach seiner Pistole. Sie war nicht, wo sie sein sollte. „Wo ist meine Waffe?“

      Sie zeigte auf den Stuhl neben dem Bett. „Ich habe sie dir abgenommen, nachdem ich dich ins Bett gelegt habe. Du wirst sie nicht brauchen. Jeder, der es schafft, in mein Apartment zu kommen, kann von einer Kugel nicht aufgehalten werden.“

      Trotzdem legte er sich sein Schulterholster an und fand gleich darunter sein Handy. Fünfzehn verpasste Nachrichten von Sören. Scheiße! Er schickte ihm schnell eine Antwort: Alles gut. Ich melde mich später.

      Wieder war das merkwürdige Geräusch zu hören.

      „Es klingt, als würde der Flügel eines Vogels gegen dein Fenster schlagen.“

      Rowans Gesicht verlor jegliche Farbe. „Nick, bleib hier.“ Sie machte sich auf den Weg zur Tür.

      „Warum? Was ist los?“

      „Bitte vertrau mir. Bleib hier.“

      Er beobachtete, wie sie in den Flur ging. Im Schlafzimmer warf Nick einen Blick in den Spiegel und zog seinen Kragen nach unten. Der Vampirbiss war vollständig geheilt. Vampirbiss. Vampire waren real. Heilige Scheiße, was für ein Tag.

      Vampire existierten, und er hatte gerade Rowan losgeschickt, um einem komischen Laut nachzugehen. Visionen von Fledermäusen, die durch das Fenster brachen, füllten seinen Verstand. Vampire, die ihre Zähne in ihren langen, eleganten Hals senkten.

      „Tut mir leid, Rowan, aber nein, verstecken tue ich mich nicht“, sagte er zu sich selbst und verließ das Schlafzimmer. Am Ende des Flurs konnte er durch das Glas in der Doppeltür zum Wohnzimmer Rowans Rücken sehen. Ein weißer Blitz schoss am Fenster vorbei. Keine Fledermaus. Rowans Kopf drehte sich und er sprang in den nächsten Raum, um nicht erwischt zu werden.

      Er fand sich in einer kleinen Bibliothek wieder. Oder war es ein Büro? Es gab einen Mahagonischreibtisch, die Beine in der Form von beflügelten Löwen geschnitzt. Ein Büro komplett mit einem Globus, umgeben von Bücherregalen. Für einen Moment starrte er mit offenem Mund auf das prachtvolle Interieur, die Schönheit des dunklen Holzes, das patinagrüne Leder, die Messingakzente an dem Globus und dem Ledersessel hinter dem Schreibtisch. Seine Augen schweiften über die Bücher auf den Regalen und blieben an einem vertrauten Ledereinband hängen. Frankenstein.

      Das Klicken eines Schlosses erinnerte ihn, warum er hier war. Er legte die Hand auf seine Waffe und wagte einen Blick in den Flur. Zu seiner Überraschung hatte Rowan die Glastür aufgeschlossen und geöffnet. Das weiße Ding stellte sich als eine große, weiße Eule heraus. Sie flog in die Wohnung und umkreiste Rowan. Nicks Augenbrauen zogen sich zusammen. Was machte sie? Eine wilde Eule ins Haus zu lassen, war nun wirklich keine gute Idee. Sicher, das Tier erinnerte an Hedwig von Harry Potter, wirkte nicht gerade bösartig, aber wer wusste schon, warum es gegen ihr Fenster gekracht war. Vielleicht war die Eule tollwütig oder hatte andere Krankheiten.

      Er schnappte nach Luft. Die Eule … veränderte sich. Die Federn schwollen an, pulsierten in einem undefinierbaren Takt, der kleine Körper veränderte sich bei jeder Drehung um Rowan und gewann im Feuerschein immer mehr an Größe. Hinter dem Sofa ließ sich das Tier herunter. Außerhalb seines Sichtfelds. Nick zuckte zurück, als sich plötzlich ein Mann erhob. Ein nackter Mann.

      Nick musste sich zwicken. Ja, er war wach. Lieber wäre es ihm jedoch, wenn es nur ein Albtraum wäre. Der Kerl war splitterfasernackt und sah wütend aus. Sogar von seinem Standort am Ende des Flurs spürte Nick diesen Zorn. Der Eulenmann richtete seinen Blick auf Rowan und der Feuerschein legte sein Gesicht bedrohlich in Schatten.

      „Michael, was machst du hier?“, presste Rowan heraus.

      „Na ja.“ Der Mann ließ den Blick über Rowan schweifen und funkelte sie an. „So schwer war es nicht, dich ausfindig zu machen. Ich wusste schon immer, dass dieses Apartment dein Favorit ist.“

      Michael … Nick kannte die Stimme. Erst wenige Stunden war es her, dass er sie das letzte Mal gehört hatte. Dies war Verinetti. Er musterte den … Mann. Das war Rowans Ex? Ein Gestaltwandler mit dem Körper eines Profisportlers, der den angesagtesten Club der Stadt sein Eigen nannte und an ihrem Fenster vorbeifliegen konnte, wenn er das Bedürfnis dazu hatte? Nick knirschte mit den Zähnen.

      „Herzlichen Glückwunsch, du hast mich gefunden.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Ich habe nicht versucht, mich zu verstecken.“

      „Hast du eine Ahnung, was du heute Abend angerichtet hast?“, zischte Michael.

      Um seine Waffe festigte Nick die Finger. Niemand sollte so mit Rowan sprechen. Dabei war es ihm auch egal, wer oder was dieser Kerl war.

      „Gerade passt es mir nicht“, sagte Rowan. „Du musst gehen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und spreizte die Flügel. Eifersucht meldete sich bei Nick. Er wollte nicht, dass Verinetti in den Genuss ihrer Flügel kam!

      Michael rollte mit den Augen und spazierte zum Feuer, ohne auch nur einen Gedanken an seine Nacktheit zu verschwenden. Der Wandler atmete tief ein, bevor er das Wort erhob: „Habe ich deinen Spaß mit dem Menschen unterbrochen? Auf der Sicherheitskamera habe ich gesehen, dass du mit ihm getanzt hast. Später entdeckte ich euch im Auktionshaus. Nick Grandstaff, NYPD-Detective.“

      Nick erstarrte.

      „Er hat damit nichts zu tun.“

      „Dann hast du bestimmt auch kein Problem damit, wenn ich ihn für heute Abend bestrafe. Vier Vampire sind verletzt. Der gesamte Zirkel denkt, dass Wicked Divine ein Sicherheitsrisiko darstellt. Ist dir bewusst, wie viel Geld mir deswegen beinahe entgangen wäre?“

      „Beinahe?“

      Er richtete seine dunklen Augen auf sie. „Ich konnte das Problem lösen. Ich musste dem Zirkelmeister nur versprechen, ihm den Verantwortlichen vorzusetzen.“

      Sie knurrte. „Wenn du denkst, dass ich dir einfach meinen Kopf aushändige, hast du dich aber geschnitten.“

      „Nicht deinen, Rowan. Deine Person habe ich aus dem Material der Kameras geschnitten.“

      „Was ist mit dem Detective?“

      Michael entfernte sich vom Feuer und die Schatten tanzten über seinen nackten Körper. „Ich bitte dich. Auch ich habe Grenzen. Der Detective war viel öfter zu sehen als du. Das wäre dem Zirkel aufgefallen. Zudem ist er der perfekte Sündenbock. Gib ihn mir. Dann liefere ich ihn aus und alles wird vergeben und vergessen sein.“ Seine Stimme war tief, sanft und dennoch verdammt bedrohlich.

      „Nein.“ Die eine Silbe presste sich an knirschenden Zähnen vorbei.

      Das schien Michael zu überraschen. Seine Augenbrauen hoben sich. „Interessant. Du beschützt den Menschen. Willst du mir damit sagen, dass eure kleine Runde auf der Tanzfläche der Beweis für eine tiefe Zuneigung war?“

      Nicks Herz raste. Was würde sie sagen? Er betete, dass er ihr mehr bedeutete als ein einzelner Tanz. Jedoch würde er es ihr nicht vorwerfen, wenn sie ihre Gefühle vor diesem Arschloch geheimhielt. Sie kannten sich noch nicht lange. Wieso sollte er also erwarten, dass sie sich für ihn einsetzte?

      „Der Mensch gehört mir!“, knurrte Rowan so laut, dass die Wände wackelten. „Er ist an mich gebunden. Mein Diener. Du kannst ihn nicht haben.“

      Nicks Augenbrauen schossen so schnell nach oben, dass es wehtat. Gebunden? Diener? Er gehörte ihr? Er bemerkte, dass er grinste. Rasch zog er an der Leine seines Egos. Schließlich kannten sie sich kaum. Nein, er gehörte nicht ihr. Er war nicht ihr Diener. Er gehörte niemandem. Würde er gerne testen, wie es sich anfühlte, einander zu gehören? Oh ja, in naher Zukunft würde er das.

      „Ah, sieh dich nur an. So … besitzergreifend.“ Ausgehend von den gefletschten Zähnen war Michael darüber nicht gerade erfreut. „Jemand muss für heute Abend bezahlen, Rowan. Ich muss den Mann zum Vampirmeister bringen, sonst wird sich die Situation schon bald unschön gestalten.“

      „Musst du das?“

      „Schlägst du vor, den Meister des NAVAK-Zirkels anzulügen?“

      „Das hast du doch bereits. Für mich.“

      Er betrachtete seine Nägel. „Das Risiko ist groß. Vampire können eine Lüge riechen. Es ist eine Sache, sechzig Sekunden Videomaterial zu löschen, eine andere Malvern ins Gesicht zu sehen und ihm zu sagen, dass ich keine Ahnung habe, wer der Mensch ist. Schließlich weiß ich, wer er ist. Ich kenne seinen Namen, seine Adresse, seinen Beruf und wie es scheint auch seine kleine Freundin.“ Michaels Blick schweifte auf eine Weise über Rowan, bei der Nick schlecht wurde.

      „Sag ihm, dass du eine Spur verfolgst. Das ist nicht gelogen und wird uns etwas Zeit verschaffen.“

      Er senkte den Kopf. „Das wird nicht ewig funktionieren. Malvern wird Resultate sehen wollen. Er wird erst die Fresse halten, wenn er seine Rache hatte.“

      „Ich werde mir etwas überlegen. Aber bitte tue mir den Gefallen.“

      Er kam auf sie zu. „Warum sollte ich dir helfen?“

      „Michael … bitte …“

      „Okay. Ich werde für dich lügen –“

      „Danke.“

      „– aber nur, wenn auch du deine Haut dabei riskierst. Ich will, dass du mich bei meinem nächsten Treffen mit Malvern begleitest. Als mein Date.“

      Nick knirschte mit den Zähnen. Was für ein Schleimbeutel! Nick zog seine Waffe und atmete tief ein. Verinetti war gefährlich und übernatürlich. Nick hätte nichts dagegen, ihm den Kopf abzuhacken, aber dämlich war er nicht. Mit einer Waffe ins Wohnzimmer zu preschen, wenn er nicht wusste, mit was er es zu tun hatte, würde Rowan nicht helfen. Die Wahrscheinlichkeit war höher, dass er sie damit verletzen oder sogar töten würde. Er schloss die Augen und schob die Waffe an seinen Platz zurück.

      „Versuchst du wirklich, mir ein Date zu entlocken, weil ich Nicks Leben retten will?“

      „Ich verlange nicht, dass du Sex mit mir hast, Rowan. Natürlich hätte ich nichts dagegen, wenn es dazu käme.“ Das selbstgefällige Grinsen auf seinem Gesicht nervte Nick ungemein. „Ich bitte dich nur, dass du mit mir vor den Meister trittst, damit er dich nicht verdächtigt und wir ihn zusammen von dem Thema abbringen können. Malvern hat eine Schwäche für schöne Frauen. Du wirst als Ablenkung dienen – eine Ablenkung, die hoffentlich dazu führt, dass er die andere Sache vergisst. Wenn du deinen Menschen beschützen willst, wirst du es tun.“

      Nick verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als Rowan die Arme um sich wickelte und ihre Flügel wieder im Rücken verschwanden. Sie konnte sein Angebot doch nicht wirklich in Betracht ziehen! Nick würde das nicht erlauben. Auf keinen Fall würde er sie das tun lassen, um ihn zu beschützen.

      „Ich akzeptiere deinen Vorschlag“, hörte er Rowan sagen. „Sag mir den Tag und den Ort und ich werde da sein.“

      Michael grinste süffisant und machte einen Schritt auf sie zu. Er streckte die Hand nach ihrer Hüfte aus und Nicks Augen weiteten sich. Gott sei Dank wich Rowan dem Sackgesicht aus. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie die Couch als Barriere zwischen sie gebracht.

      „Hier geht es ums Geschäft. Die Sache zwischen uns ist vorbei, erinnerst du dich?“

      Michael stolzierte zur Terrasse und Nick beobachtete, wie das Grinsen des Wandlers immer breiter wurde. „Für den Moment.“ Er öffnete die Tür, verwandelte sich in eine schneeweiße Eule und flog in die Nacht.

      Nick sah zu, wie Rowan die Balkontür hinter der Eule abschloss und dann die Vorhänge zuzog. Ihre Brust zeigte, wie schwer sie atmete. Bis sie sich umdrehte, stand er direkt vor ihr und zog sie in seine Arme.

      „Fange sofort an, dir eine andere Lösung zu überlegen, Rowan. Bevor ich dich für meinen Schutz auf ein Date mit ihm gehen lasse, muss die Hölle zufrieren.“
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      „Das hast du gehört?“ Rowan war vollkommen erschöpft. Hierbei handelte es sich um das Katastrophenszenario. Michael wusste nicht nur, wer Nick war, die Vampire erwarteten zudem, dass er seine Identität verriet. Der einzige Grund, aus dem Verinetti gezögert hatte, war sie. An sich spielte es keine Rolle, ob er das aus Nostalgie tat oder weil er ein schlechtes Gewissen hatte oder aus der Hoffnung heraus, dass sie sich wieder auf ihn einließ. Michaels Motivation war Rowan egal. Ihre Priorität hatte lediglich darin bestanden, Nick zu beschützen. Für seine Sicherheit würde sie einfach alles tun.

      „Für mich wirst du nicht auf ein Date mit diesem Kerl gehen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“ Nick wies auf seine Waffe.

      „Ich meinte doch schon, dass die Kugeln in dieser Waffe gegen Vampire nichts ausrichten können. Sie schaffen es nicht mal, einen der Beißer zu bremsen.“ Wie sollte sie ihm verständlich machen, dass er in Gefahr war? Er war stark, sicher, ein starker Mensch. Das würde aber nicht reichen.

      „Im Wicked Divine habe ich mich doch recht gut geschlagen. Als wir verschwunden sind, lagen einige Vampire auf dem Boden. Einem habe ich das Genick mit bloßen Händen gebrochen.“

      „Ja, das hast du, und wären sie Menschen, hätte das ihr Ende bedeutet. Was du aber wissen musst, Nick: Keiner von den Vampiren gegen die du gekämpft hast, ist tot oder auch nur invalide.“

      „Was?“

      „In wenigen Minuten waren sie wieder fit. Sie sind aufgestanden und haben wahrscheinlich jemanden ausgesaugt, um zu ihrer vollen Stärke zurückzukehren. Es gibt nur eine Handvoll von Möglichkeiten, um einen Vampir zu töten. Ihre Wirbelsäule zu brechen, gehört nicht dazu. Es wird sie einen Moment bremsen, aber nicht für lange. Du könntest sie in Stücke schneiden und sie würden trotzdem irgendwann heilen.“

      Ein Muskel in Nicks Kiefer zuckte. „Wie tötet man sie dann?“

      „Das ist nicht der Punkt! Der Punkt ist, dass du sie nicht töten kannst. Wir reden hier über einen großen, einflussreichen Zirkel. Michael kennt deine Identität. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, Magie einzusetzen und den Meister zu manipulieren. Nur so können wir dich beschützen. Das bedeutet, dass ich neue Schutzzauber errichten muss, um übernatürliche Wesen wie Michael fernzuhalten. Deine Wohnung werde ich mir auch vorknöpfen. Dann bitte ich Harriet, einen Zauber auszusprechen, der dich versteckt. Und ich werde tun, was auch immer Michael verlangt, um deine Sicherheit zu garantieren. Ich hoffe einfach nur, dass die Vampire schnell das Interesse an deiner Person verlieren.“

      „Nein.“

      „Nein? Ich hab keine Frage gestellt.“

      „Michael benutzt mich als Druckmittel, um dir nah zu kommen. Der Typ hat eindeutig noch Gefühle für dich, und du spielst ihm in die Karten.“

      „Ich habe keine andere Wahl!“

      „Das hast du. Bringe mir bei, wie ich mich gegen diese Dinger zur Wehr setzen kann. Ich bin zäher, als du denkst. Leicht ist es nicht, mich aus dem Verkehr zu ziehen.“

      „Ich weiß, dass du zäh bist, aber –“

      „Rowan …“ Er zögerte, sein Blick wandte sich ab. „Wenn du wüsstest, wie ich aufgewachsen bin, würdest du mich nicht unterschätzen.“

      „Kannst du nicht sehen, dass diese Sache anders ist?“

      Er hob den Zeigefinger und ihr Magen rebellierte bei der negativen Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute. „Ich sage dir, dass ich zweifellos Schlimmeres überlebt habe. Wenn Michael oder diese Vampire ein einfaches Opfer erwarten, wird es für sie ein böses Erwachen geben.“

      „Ich wollte dich nicht beleidigen.“ Sie näherte sich ihm und nahm seine Hände in ihre, als könnte sie mit ihrer Berührung den Schmerz und die Wut vertreiben, die sie in seinen grauen Augen brodeln sah. „Ich weiß, dass du auf dich allein aufpassen kannst, aber –“

      „Aber nichts.“ Er zog sie an seine Brust und schlang die Arme um sie.

      Sein intensiver Ausdruck blieb bestehen. Ihre Nähe fügte jedoch ein weiteres Element hinzu. Nun sah sie Begierde in seinen Tiefen aufblitzen. Seine Augen landeten auf ihren Lippen.

      Es gelang ihr nicht, die Reaktion ihres Körpers zu verbergen. Ihre Atemzüge beschleunigten sich. Ihr Drache regte sich. Mit ihrer erhitzten Haut schmiegte sie sich an ihn.

      „Schon besser.“ Er festigte die Arme um ihre Taille.

      Was auch immer diese Sache zwischen ihnen war, es fühlte sich mächtig, einzigartig und verdammt gefährlich an. Sie wusste, dass Nick sie zu ihrem Untergang führen konnte, dennoch wollte und konnte sie ihm nicht widerstehen.

      „Dafür, dass ich in den letzten Stunden herausgefunden habe, dass Vampire, Gestaltwandler und eine extrem attraktive Drachendame in Manhattan leben, schlage ich mich doch recht gut, oder?“

      „Ja“, sagte sie atemlos.

      „Gut. Schließlich haben wir wichtigere Dinge zu besprechen.“ Er führte ihre Hand zu seinem Schritt. „Fühlst du, was du mit mir anstellst?“

      Das tat sie. Seine beachtliche Größe presste sich hart und dick gegen ihre Handfläche. „Ja.“ Begierde entfaltete sich in ihrer Mitte.

      Sanft küsste er sie, neckte ihre Unterlippe mit seinen Zähnen. Alles in ihr reagierte: Ihre Finger landeten in seinen Haaren und sie rieb den Bauch an der Länge, die sich gegen sie presste.

      Viel zu früh lehnte er sich zurück und starrte auf das hellblaue Licht, das durch die Vorhänge strömte. „Geht die Sonne auf?“ Er sah auf seine Uhr. „Scheiße, es ist schon fast fünf Uhr!“

      Noch immer vollkommen eingenommen von dem Kuss murmelte sie: „Bist du dir sicher, dass du ein Mensch bist?“

      Er schnaubte. „Bin ich. Ich muss los.“

      „Hmm?“ Hatte sie ihn gerade richtig gehört? Sie warf sich ihm an den Hals und er wollte einfach verschwinden?

      „Glaub mir, ich würde gerne bleiben. Ich habe jedoch einen Hund, der ganz dringend sein Geschäft erledigen muss und wahrscheinlich seine Frustration an meinen Schuhen auslässt.“

      „Du hast einen Hund?“

      „Einen Deutschen Schäferhund. Er heißt Rosco. Er würde dich gerne kennenlernen. Morgen Abend? Bei mir?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst nicht gehen, Nick. Es ist nicht sicher.“

      Er lächelte, bewegte sich aber weiterhin auf die Tür zu. „Ruh dich etwas aus. Ich rufe dich später an. Du schuldest mir ein weiteres Date. Keine Ahnung, was das letzte Nacht war, das zählt jedoch nicht.“

      „Ein Date? Du bittest mich um ein Date? Nach allem, was –? Nein, Nick, ich muss –“

      Er war bereits aus der Tür. Sie rannte ihm nach, allerdings bestieg er schon den Fahrstuhl. Was genau wollte sie eigentlich tun? Wenn sie ihm folgte und ihn zwang, ihren Schutz zu akzeptieren, und das, nach dem, was er ihr gerade erzählt hatte, würde sie damit eine Grenze überschreiten und somit sein Recht auf Selbstbestimmung auslöschen. Er war ein Mann, ein Krieger wie ihre Brüder. Niemals würde er sich wie ein Kind behandeln lassen.

      Nur verstand er nicht das Ausmaß der Bedrohung. Das bedeutete, dass ihre Abmachung mit Verinetti ihre einzige Chance war, ihn am Leben zu halten.
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      In dem Uber rief Nick seinen Partner Sören an. Mit einer erschöpften Stimme antwortete er ihm, was die Frage aufwarf, ob er ihn gerade aus einem tiefen Schlaf geweckt hatte.

      „Nick? Was ist gestern mit dir passiert?“

      „Lange Geschichte. Ich werde dir alles am Montag erzählen, wenn ich dich auf der Wache sehe.“ Das würde ihm genügend Zeit verschaffen, um sich zu überlegen, was genau er ihm anvertrauen konnte. Logischerweise schien es nicht besonders intelligent, Sören unter die Nase zu reiben, dass ein Vampirzirkel gerade im Begriff war, die Stadt einzunehmen. Irgendetwas musste er ihm aber sagen.

      Sören räusperte sich. „Übrigens habe ich Kendra gefunden, Nick. Die Frau, von der ich dir erzählt habe. Sie meinte, dass das Tattoo darauf hinweist, dass sie einem bestimmten Club angehört. Einem Sexclub, okay? Nichts Gewalttätiges. Ich denke, dass wir damit auf dem Holzweg sind.“

      „Wir befinden uns definitiv nicht auf dem Holzweg.“

      „Du hast also etwas gefunden.“

      „Oh ja. Gerade kann ich aber nicht darüber sprechen.“

      „Ich verstehe nicht, warum du meine Anrufe und Nachrichten ignoriert hast. Wenn du etwas entdeckt hast, warum hast du mich nicht als Verstärkung dazugeholt?“

      Nick rieb sich die Augen. Normalerweise war Sören vernünftiger. „Der Fall hat meine ganze Aufmerksamkeit abverlangt.“

      „Und dein Date“, warf Sören ein.

      „Richtig. Sie ist eine Ablenkung. Eine hinreißende Ablenkung.“

      „Ah ja? Ich will Details hören.“ Es folgte eine Pause. „Fährst du erst jetzt nachhause?“

      „Vielleicht.“

      „Na gut. Dann ruh dich aus, denke darüber nach, was ich dir gesagt habe und ruf mich später an.“

      „Klingt nach einem Plan.“

      „Oh, Nick, eine Sache noch: Gestern bin ich Gerald Stevenson begegnet.“

      Nick hob eine Augenbraue und wechselte das Handy an sein anderes Ohr. Er hatte fast vergessen, dass der Immobilienmagnat in einer der Nischen gesessen hatte. „Wie geht es ihm?“

      „Er vermisst seinen Himmlischen Regentropfen.“

      Nick spannte die Schultern an. „Was?“

      „Das Juwel wurde gestohlen, zusammen mit den Ohrringen. Camilla hat den Safe geöffnet, um das Set zu tragen, und es war verschwunden.“

      Druck baute sich in Nicks Gehirn auf, als wären Zangen an seinen Schläfen angebracht worden und ein Verrückter versuchte, seinen Schädel wie eine Nuss zu knacken.

      „Gibt es eine Spur?“ Er rieb sich den Kopf und betete, dass das Uber gleich bei seinem Apartment ankam, sodass er etwas gegen die Schmerzen einwerfen konnte.

      „Nein. Gerald erwähnte jedoch, dass – abgesehen von Camilla – du die letzte Person warst, die Zugang zu dem Safe hatte.“

      „Blödsinn“, sagte Nick. „Er hat Angestellte und sein üblicher Sicherheitsmann hätte bei Dienstbeginn gleich nach dem Schmuck gesehen. Das ist die normale Verfahrensweise.“

      Sein Kopf schmerzte so sehr, dass er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Bilder in Schwarz und Weiß schossen durch seinen Verstand, wie in einer Bildertrommel, in die sich auch hin und wieder Farbkleckse mischten: das Hampton-Anwesen der Stevensons. Die Silhouette einer Frau auf dem Balkon, umrahmt von dem Licht des Mondes.

      „Mir ist schlecht. Migräne“, murmelte er. „Ich muss aufhören.“

      „Okay. Ruh dich aus. Wir reden Montag.“ Sören legte auf.

      „Wir sind am Zielort“, sagte der Fahrer, als er vor Nicks Apartmentkomplex parkte.

      Nick stieg aus und war erleichtert, dass der Schmerz abklang. Es musste am Stress und der Erschöpfung liegen. Die Nacht war lang gewesen und in dem Clubkeller gingen merkwürdige Dinge vor sich. Aber echte Vampire?

      Und Rowan meinte, sie sei ein Drache. Die atemberaubenden Flügel waren ein Teil von ihr. Er konnte es nicht erwarten, sie erneut zu erkunden. Er wollte die Hände über sie schweifen lassen und jeden Millimeter ihrer Anatomie kennenlernen. Konnte sie sich in einen Drachen verwandeln, wie Verinetti sich in eine Eule verwandeln konnte? Nicht, dass das eine Rolle spielte. Sie war kein Mensch, und obwohl ihm klar wurde, dass ihm das Angst machen sollte, hatte er keine Angst. Ganz im Gegenteil: Er war wie verzaubert. Was auch immer sie war, sie in seiner Nähe zu haben, fühlte sich richtig an. Sie war wunderschön, klug, entschlossen. Sie war perfekt. Er dachte auch noch an sie, als er seine Wohnungstür aufschloss und etwas in ihn hineinkrachte.

      „Hey, Rosco. Tut mir leid, Kumpel. Bestimmt explodierst du gleich.“

      Er befestigte die Leine an dem Halsband seines Deutschen Schäferhundes und führte ihn zu dem Rasen hinter dem Apartmentkomplex. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen und der Himmel leuchtete in dem hellen Violett so typisch für diese Tageszeit. Die Straße war ruhig, doch er blieb wachsam, während sich Rosco seinem Geschäft zuwandte. Vampire, wie er annahm, kamen nur in den Nachtstunden heraus. Verinetti und seine Männer konnten vierundzwanzig Stunden am Tag eine Bedrohung darstellen. Das Gewicht seiner Waffe gab ihm Trost. Ob sie nun damit einverstanden war oder nicht, Rowan musste ihm alles über seine potenziellen Gegner erzählen. Die Stärken, aber besonders die Schwächen der Vampire.

      Eine Flasche rollte über den Bürgersteig. Instinktiv zog er seine Waffe und wirbelte herum. Sofort senkte er die Pistole, als er sah, wer sich angeschlichen hatte.

      „Du bist früh wach, Mister Nick“, sagte Regine. Aus der Gasse humpelte sie auf ihn zu. Ihm war nicht klar, dass sie hier schlief. Schließlich liebte sie den Park.

      „Rosco hat Bedürfnisse.“ Er blickte auf den Hund, der jeden einzelnen Grashalm beschnupperte. Nick wandte sich wieder Regine zu. „Ich habe dich in dieser Gegend noch nie gesehen. Was ist los?“

      „Etwas ist los“, sagte sie mit zittriger Stimme. Er konnte hören, dass sie den Tränen nah war. „Blutatmer überall. Das ist neu.“

      „Blutatmer?“

      Sie hauchte gegen ihre Handfläche. „Ha. Ha. Blut.“

      „Ihr Atem riecht nach Blut?“

      Sie nickte, was ihr dunkles, verknotetes Haar in Bewegung setzte. „Ich will nicht, dass sie mich beißen. Das haben sie mit Alice gemacht und ich hab sie nicht wieder gesehen.“

      „Wo haben sie Alice gebissen?“ Es lief ihm eiskalt den Rücken herunter.

      „Hier.“ Sie zeigte auf ihren Hals. „Im Park. In der Nacht, damit niemand sie sieht. Aber Regine hat es gesehen. Ich beobachte.“

      Rosco stupste gegen seine Hand und sah ihn aus warmen, braunen Augen an – in Erwartung, dass Nick seinen dampfenden Scheißhaufen aufhob. Eine super Metapher für Nicks Leben. Er kraulte Rosco hinter den Ohren und griff schließlich in seine Tasche, schnappte sich seine Geldbörse und zog einen Zwanziger raus. „Hier, Regine.“

      „Für was soll der sein?“

      „Setz dich in einen Bus und schlaf etwas, oder gönn dir ein gutes Frühstück.“

      „Oh, du bist ein guter Mann, Nick. Du wirst eine Frau mal sehr, sehr glücklich machen.“

      „Irgendwann vielleicht. Und, ähm, ich denke, die Blutatmer können tagsüber nicht raus. Versuche also, am Tag etwas zur Ruhe zu kommen.“

      Sie nickte und zeigte mit einem Finger in den Himmel. „Sehr gut. Sehr, sehr gut.“ Sie nahm den Zwanziger und humpelte zur Bushaltestelle.

      Nick entließ einen erleichterten Seufzer und zog anschließend eine Plastiktüte heraus, um Roscos Hinterlassenschaften zu entfernen. Er wollte nicht zu lange hier draußen bleiben. Vampire. Echte Vampire. Verdammt. Er schüttelte den Kopf. Trotz Rowans Warnung sah er es nicht ein, sich zu verstecken. Diese Wesen verletzten unschuldige Menschen. Er betete, dass er Alice nicht in demselben Zustand wie die junge Frau vorfand.

      Er brachte Rosco in sein Apartment und schloss dann zweimal ab. Bevor er unter die Bettdecke kroch, stellte er sicher, dass seine Pistole in Reichweite war. Er war schon fast ins Traumland abgetaucht, als er entschied, Rowan eine Nachricht zu schreiben.

      Ich will, dass du mir alles beibringst, was du über Vampire weißt. Okay?

      Morgen?, antwortete sie. Für einen Moment schweifte sein Verstand ab. Lag sie im Bett? Was hatte sie an? Hatte sie die Flügel ausgebreitet? Mit der Hand rieb er sich über das Gesicht und stöhnte.

      Sieben Uhr abends. Komm zu mir. Er schickte ihr seine Adresse.

      Bis morgen.

      Es dauerte nicht lange, bis er einschlief und von dunklen Haaren, bernsteinfarbenen Augen und roten Flügeln träumte.
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        New Orleans, Louisiana

      

      

      Es muss funktionieren. Raven hatte alles versucht, um Rowan aufzuspüren. Jeden Zauber, der ihr in den Sinn gekommen war. Aber immer, wenn sie ihrem derzeitigen Standort näher kam, traf sie auf eine Wand aus Magie, die sie so noch nie erlebt hatte. Was hatte sie davon, eine Zauberin zu sein, wenn sie es nicht mal schaffte, die Schwester ihres Gefährten zu finden, um sie vor einer drohenden Gefahr zu warnen?

      Raven stand in der verzauberten Bibliothek direkt über Blakemores Antiquitäten. Sie trug Rowans rotes Kleid, das sie anhatte, als ihr ältester Bruder bei seiner Krönung vom eigenen Onkel ermordet worden war. Danach hatte die Mutter der Drachen die verbliebenen acht Geschwister mit einem Zauber auf die Erde geschickt. Das war über dreihundert Jahre her. Gabriel gehörte das Antiquitätengeschäft, in dem es eine beeindruckende Kollektion aus Möbeln und Dekoelementen gab. Vom sechzehnten bis zum neunzehnten Jahrhundert waren alle Stile vertreten. Es war jedoch die Bibliothek im zweiten Stock, in der Raven zuerst mit ihrer Magie in Kontakt gekommen war. Gabriel hatte Unmengen von Grimoires an diesem Ort zusammengetragen. Es war eine beeindruckende Sammlung. Manche Exemplare waren hunderte von Jahren alt. Raven konnte sie nicht alle lesen oder verstehen, da die meisten in einer anderen Sprache waren. Trotzdem waren sie überaus nützlich. Sie absorbierte die Magie in den Büchern. Diese Fähigkeit machte sie zu einer überaus mächtigen Hexe.

      Der Lokalisierungszauber, den sie heute anwenden wollte, um Gabriels Schwester aufzuspüren, fand seine Herkunft bei den Druiden und vereinte Blutmagie mit einem recht einfachen Lokalisierungsspruch. Um den Zauber durchzuführen, hatte sie den Schreibtisch aus dem Weg schieben müssen, um Platz für einen Kreis aus Roteisensteinen zu schaffen, dessen Energie nicht nur den ehemaligen Besitzer des Kleides finden würde. Zudem würde sie Gabriels Blut nutzen und so die Magie verstärken, da es sich schließlich um seine Schwester handelte. Raven war sich nicht sicher, wie weit der Zauber reichen würde, aber sie hoffte, dass er stark genug war, um seine Wirkung auch in New York zu entfalten.

      „Bist du dir sicher, Raven? Es gefällt mir nicht, dass du das hier machst. Warum führst du den Zauber nicht im Prytania-Haus aus?“ Außerhalb des Kreises betrachtete Gabriel sie mit einem besorgten Ausdruck.

      Den ganzen Tag war er schon sein grummeliges Selbst. Er wäre erst zufrieden, wenn sie sich auf einen gepolsterten Sessel niederließ. Am besten in einem gepolsterten Raum, in dem sie einen lauwarmen Tee trank, damit sie sich, Gott behüte, nicht ihren Mund verbrannte. Das hatte sie nun davon, wenn sie einen Drachen als Gefährten hatte. Vierundzwanzig Stunden am Tag Überwachung von einem Mann, der es gewohnt war, Dinge zu sammeln, die ihm wichtig waren. Seine Gefährtin und sein heranwachsendes Baby standen auf dieser Liste ganz oben.

      „Würde ich es in dem Haus im Garden District machen, müsste ich auch noch gegen unsere eigenen Schutzzauber ankämpfen. Das würde die Reichweite des neuen Zaubers mindern. Das Geschäft ist zwar ebenso geschützt, aber nur mit einem Abwehrschild, nicht mit einem Offensivzauber, der alle Angreifer zurückschlägt. Hier sollte es mir leichter fallen.“

      „Mir gefällt das nicht. Was, wenn Aborella oder meine Mutter deine Magie wahrnehmen? Du speist aus Drachenblut. Das ist wie ein Leuchtfeuer für sie.“

      Bei der Erwähnung von Aborella lief es Raven eiskalt den Rücken herunter. Die Feenzauberin mit der dunkelvioletten Haut hätte sie beinahe in ihren Untergang gelockt, als Gabriel sie Anfang des Jahres mit nach Paragon genommen hatte. Aborella war ein mächtiges Wesen, das für die böse Kaiserin arbeitete – Gabriels Mutter.

      „Aborella macht mir genauso viel Angst wie dir. Wenn sie aber aus Paragon zuschaut, braucht es Zeit und eine Menge Magie, um in unsere Dimension zu kommen. Bis dahin sind wir wieder in unserem sicheren Haus. Zudem vermeiden wir so eine Spur zu der Prytania Street. Es ist sicherer.“

      Gabriel schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Gib mir die Karte. Hast du Tobias gebeten, mir die Kerze zu besorgen?“ Raven nahm die Schriftrolle von Gabriel und stellte erleichtert fest, dass Tobias genau diesen Moment wählte, um mit einem eingewickelten Päckchen durch die Tür zu kommen.

      „Eine Kanadische-Haselwurz-Kerze.“ Tobias reichte sie ihr. „Warum sieht Gabriel aus, als stände er kurz vor einem Herzinfarkt?“

      „Ignorier ihn. Er ist genervt, dass ich mich von ihm nicht in Luftpolsterfolie wickeln lasse.“

      Gabriel knurrte. „Das stimmt so nicht. Ich bin lediglich um dein Wohl besorgt.“

      „Willst du deine Schwester nun finden oder nicht?“, brüllte Raven und entließ dabei violette Funken von ihrer Haut.

      Tobias hob abwehrend die Hände. „Okay, beruhige dich, Raven. Du spielst schon wieder Wunderkerze.“

      Raven funkelte Gabriel an. „Wir werden das jetzt tun“, sagte sie. „Geht auf Abstand.“

      Tobias ging drei große Schritte nach hinten. Gabriel rührte sich keinen Millimeter. Na gut. In dem Kreis drehte sich Raven und wandte ihm ihren Rücken zu. Tief atmete sie ein. Dann sah sie ein letztes Mal zu ihrem Gefährten, bevor sie die Karte aufrollte, eine Ecke mit einem Zahnstocher fixierte, eine andere mit einer Reißzwecke. Auf die dritte Ecke stellte sie ein Glas Wasser und auf die vierte platzierte sie die Kerze, die Tobias besorgt hatte.

      „Fotiá“, flüsterte sie. Die Kerze entzündete sich.

      Sie entfernte den Rubinanhänger von ihrem Hals und schwang ihn an der Kette über die Karte. „Virite tórach kin adelphí. Verimas avich drochorus.“ Sie skandierte den Zauber in der Originalsprache, einer toten Sprache.

      Der Rubin rotierte am Ende der Kette und der Kreis aus Steinen um sie herum produzierte violette Magiestränge, die sich über ihr kreuzten, bis sie unter einer glühenden, pulsierenden Kuppel saß. „Euer Blut! Jetzt!“

      Zumindest kämpfte Gabriel in dem Punkt nicht gegen sie an. Er streckte seine Hand über dem silbernen Kelch aus, den sie außerhalb des Kreises platziert hatte, und schnitt mit einem zeremoniellen Dolch in seine Handfläche. Tobias tat es ihm gleich. Ein Schnitt und schon vermischte sich das Blut der Brüder auf dem Grund des Kelches.

      „Bring ihn näher und kippe den Inhalt hier über die Steine.“ Raven zeigte auf den Bereich vor sich.

      Misstrauisch begutachtete Gabriel die Kuppel, folgte aber ihrer Anweisung. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als das Blut den Kelch verließ. Es landete nicht auf den Steinen. Jeder einzelne Tropfen wurde von dem Netz aus magischer Energie aufgefangen, dickflüssig und rot rann es über die Pfade der Macht, die sich über Raven erhoben. Sie konzentrierte sich, packte mit ihrer freien Hand Rowans Kleid.

      Dann rieselte das Blut auf die Karte zu ihren Füßen.

      „Es geht los!“, schrie Raven.

      Der Rubin in ihrer Hand setzte sich in Bewegung, rotierte so schnell, dass ihr die Kette aus der Hand zu fliegen drohte. Blutstropfen rollten wie Murmeln über die Karte und kreisten unter dem Juwel.

      „Gleich hab ich’s. Ich kann es fühlen!“ Das Blut näherte sich New York. „Ja, ja, ja!“

      Unerwartet, als hätte sie mitten in der Luft die Tür in einem Flugzeug geöffnet, jagte ein kraftvoller Wind durch den Raum. Ihre Haare peitschten um ihr Gesicht und das Material des Kleides presste sich an ihren Körper. Die Kerze in der Ecke der Karte flackerte.

      „Nein. Nein!“, schrie Raven. „Wieder das Abwehrschild! Fuck! Die Kerze! Fotiá! Fotiá!“

      Raven gab ihr Bestes, die Kerze am Brennen zu halten, aber der Wind preschte so stark durch ihre magische Kuppel, dass sie in dem Versuch den Rubin fallen ließ. Die Flamme erlosch. Die violette Kuppel zerbrach und fiel wie Sand auf den Boden, wo er sich augenblicklich auflöste.

      „Scheiße, scheiße, scheiße!“, brüllte sie. An der Stelle, an der die Kette über ihren Daumen gerieben hatte, formte sich eine Blase, und sie nahm den Daumen zwischen die Lippen, um das brennende Gefühl zu lindern. Ihre Knie bebten. Gabriel raste auf sie zu und hob sie in seine Arme. „Wer auch immer deine Schwester beschützt, ist ein magisches Genie. Ein verdammtes Genie!“

      Tobias starrte auf die Karte und neigte nachdenklich den Kopf. „Äh, Raven?“

      Sie befreite sich aus Gabriels Griff und folgte Tobias’ Blick. Obwohl der Rubin weit entfernt von der Karte lag, hatte sich das gesamte Blut an einer bestimmten Stelle eingefunden und bildete einen roten Fleck, der durch die Karte sickerte.

      „Sedona, Arizona“, sagte Raven.

      „Was will Rowan in Arizona?“, fragte Tobias.

      Raven schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass das Blut auf sie reagiert.“ Sie zeigte auf den Rubin. „So funktioniert der Zauber eigentlich nicht. Er besteht aus zwei Teilen: Zuerst sollte er mithilfe des Juwels und des Kleides Rowan finden. Danach hätte er sich auf die Suche nach euren anderen Geschwistern machen sollen – mit eurem Blut. Das Juwel liegt außerhalb der Karte, abgestoßen von dem Abwehrzauber.“

      Tobias zeigte auf den Blutfleck. „Wen hast du also gefunden?“

      Gabriel antwortete: „Es muss sich um Alexander handeln. Er ist neben uns der Einzige, der sich in den USA aufhält.“

      „Alexander. Natürlich!“, platzte es Raven heraus. „Da haben wir unsere Antwort. Zuerst finden wir Alexander. Vielleicht weiß er, wo Rowan ist.“

      Gabriel stöhnte und rieb sich die Stirn. Tobias zog ein Gesicht, als hätte er etwas Saures gegessen.

      „Ich weiß, ich weiß. Ihr meintet bereits, dass Alexander nicht recht bei Verstand ist.“

      Aus Gabriels Richtung ertönte ein lautes Schnauben. „Es ist mehr als das, Raven. Er ist nicht verrückt – er ist gebrochen und niemand wird jemals in der Lage sein, ihn zu heilen.“

      Bei dem Wort gebrochen zuckte Raven zusammen, jedoch hob Tobias die Hand und verteidigte seine Wortwahl: „Das kannst du nicht verstehen. Du gehst an die Sache mit Menschenlogik heran. Hier aber reden wir über einen Drachen. Alexander hat seine Gefährtin verloren. Wenn sich ein Drache bindet, tut das auch seine Seele. Als würde Wachs mit Wachs verschmelzen und zusammen ein Siegel bilden. Das Schicksal hatte das Siegel gebrochen. Maiara ist tot und Alexander …“

      „Er ist eine laufende Leiche. Der Tod wäre einfacher als das Leben, das er Tag ein und Tag aus ertragen muss.“

      Raven stemmte die Hände in die Hüften. „Was ihr mir damit sagen wollt, ist, dass euer Bruder unter Depression leidet, und obwohl wir nun wissen, wo er sich aufhält, wollt ihr euch mit ihm nicht auseinandersetzen.“

      Beide mieden es, ihr in die Augen zu sehen.

      „Ich bin eine Hexe. Mir steht eine gesamte Bibliothek mit Zaubersprüchen und Elixieren zur Verfügung. Vielleicht kann ich ihm dadurch helfen. Alles, was ihr mir über ihn erzählt habt, bestätigt mich in meinem Vorhaben, nach Arizona zu reisen.“

      Jemand klopfte an die Tür. Gleichzeitig drehten sich alle um. Ravens Schwester Avery stand auf der Türschwelle. Kurzzeitig war Raven sprachlos. Ihre Schwester war wunderschön, umgeben von dem dunklen Holz und umrahmt von dem Licht, das vom Flurfenster hereinfiel. Ihre langen, schwarzen Haare glänzten wie Onyx, und in dem grünen Kleid wurde Raven daran erinnert, weshalb Avery im Three Sisters bei der männlichen Kundschaft so beliebt war.

      „Avery, schön, dich zu sehen“, sagte Raven.

      „Meintest du gerade, dass du nach Arizona willst?“ Averys Mund stand weit offen. „Du wirst nicht nach Arizona reisen. Deine Geburtstagsparty ist in fünf Tagen. Jeder, den wir kennen, wird da sein. Eine Geburtstagsparty ohne das Geburtstagskind ist keine Geburtstagsparty.“

      Raven schluckte. „Sei nicht albern. Auf keinen Fall werde ich die Party verpassen.“

      „Außerdem musst du Dad noch erzählen, dass du schwanger bist und bald heiraten wirst. Seit du es uns erzählt hast, meiden Mom und ich ihn. Ich will ihn nicht anlügen und es wird immer schwieriger, seinen Fragen auszuweichen.“ Avery schob ihre glänzenden Haare hinter ihre Ohren.

      „Ich weiß. Es steht auf meiner To-Do-Liste.“

      „Oh, und darf ich dich daran erinnern, dass wir eine Hochzeit zu planen haben? Eine Hochzeit, die du wirklich vorziehen solltest, denn langsam sieht man, dass du schwanger bist. Bis Oktober wird dich das elfenbeinfarbene Kleid wie der Vollmond aussehen lassen.“

      Raven trat aus dem Steinkreis und durchquerte die Bibliothek, um ihre Schwester zu umarmen. „Alles wird erledigt. Das verspreche ich. Ich bin hier. Ich werde mit Dad reden … bald.“

      Avery lehnte sich zur Seite und ihr Blick landete auf dem Kreis aus Steinen und der Karte. Verwirrt wanderten ihre Augen zu Tobias und Gabriel, die in der gesamten Zeit keinen Muskel gerührt hatten – als könnten sie die Neugierde ihrer Schwester damit im Keim ersticken. Die beiden sahen verdammt schuldig aus.

      Averys Blick konzentrierte sich auf Tobias. Ihre Pupillen weiteten sich, als wäre er ein Stück Sahnekuchen.

      „Avery“, sagte Raven. „Ich denke, dass du Tobias noch nicht kennengelernt hast. Seine Frau muss arbeiten, deswegen konnte sie ihn nicht begleiten, aber er wird eine Weile bei uns wohnen.“

      Es folgte ein unangenehmer Handschlag und beide tauschten Höflichkeiten aus, die viel zu lebhaft klangen. Avery schüttelte noch immer seine Hand, während sie die gesamte Szene in sich aufnahm.

      „Was habt ihr Drei hier gemacht?“ Sie beäugte das rote Kleid, das Raven trug, die Karte und den Kreis aus Steinen. „Was ist das? Und woher kommt dieses Kleid?“

      „Vom selben Designer, der auch mein Hochzeitskleid entwirft. Es ist ein Prototyp. Natürlich wird mein Hochzeitskleid weiß sein. Ich wollte es Gabriel nur mal zeigen.“

      Gabriel zeigte auf die Steine. „Und das … ist … ein … Spiel. Tobias und ich haben es als Kinder immer gespielt.“

      Tobias zog eine Augenbraue hoch. „Richtig, ja. Die guten, alten Zeiten.“

      Averys Lippen teilten sich und sie verengte die Augen. „Soll das ein Scherz sein?“ Sie drehte sich wieder Raven zu. „Du kannst ihm vor der Hochzeit doch nicht dein Kleid zeigen! Für solche Sachen kommst du zu mir!“

      „Du hast recht. Ich hätte dich anrufen müssen.“
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      Bei dem Wein war sie sich unsicher. In einem kleinen Schwarzen näherte sich Rowan Nicks Apartmentkomplex. Das Kleid war so kurz, dass es an skandalös grenzte. In der Hand hielt sie ihren liebsten Malbec. Gestern hatte Nick erwähnt, dass er ein Date wollte. Ein echtes Date. In der Nachricht einige Stunden später hatte er sie jedoch gebeten, ihm alles über Vampire zu lehren. Nach einem Date klang das nicht. War dies nun ein Date oder eine Befragung? Sicher war sie sich nicht.

      Es gefiel ihr nicht besonders, dass er mehr über Vampire wissen wollte. Ein romantischer Abend wäre ihr lieber. Wenn Nick wusste, wie man einen Vampir zu töten hatte, würde er sein Wissen vielleicht in der Praxis testen. Und die Wahrscheinlichkeit, dass er dabei sein Leben lassen musste, war hoch. Deswegen hoffte sie, dass ihr Kleid und der Wein die Stimmung für den Abend vorgaben.

      Sie marschierte in sein Gebäude und nahm den Fahrstuhl zu seinem Stockwerk. Keine Sicherheitsmaßnahmen. Das war nicht gut. Es bewies erneut, dass er sich den Vampiren nicht stellen sollte. Rowan wollte ihn um alles in der Welt beschützen. Sie musste seine Wohnung gegen übernatürliche Bedrohungen abschirmen. So schnell wie möglich. Wenn er darauf bestand, würde sie ihm mehr von Vampiren erzählen. Im gleichen Atemzug würde sie aber sicherstellen, dass er sich niemals wieder einem Blutsauger gegenübersah.

      Vor seiner Tür stoppte sie. Auf der anderen Seite hörte sie ein Hecheln und Schnüffeln. Der Duft eines Hundes trat schwach an ihre Nase. Oh, richtig, Nick hatte einen Hund. Sie lächelte. Ein Hund war immer ein gutes Zeichen. Ein gepflegtes Tier bedeutete, dass ein Mann in der Lage war, etwas anderes zu lieben als sich selbst. Es war ein universales Zeichen für Vertrauenswürdigkeit. Sie hob die Hand und klopfte.

      „Geh aus dem Weg, Rosco“, hörte sie Nick sagen. Schon folgte ein Tanz von Hundekrallen auf dem Boden, und dann öffnete sich die Tür. Rowans Kinnlade krachte auf den Boden. Nick stand wie ein Kunstwerk vor ihr, seine breite Brust dehnte sein schwarzes T-Shirt. Was war bei einem Menschen nötig, um diesen muskulösen Körperbau zu erreichen?, fragte sie sich.

      „Wow, du siehst gut aus“, sagte er. Witzig, denn das war auch ihr Gedanke über ihn gewesen.

      Unsicher strich er mit der Hand über die Berge und Täler, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten. „Vielleicht sollte ich mich umziehen.“

      „Warum?“, platzte es ihr heraus. Sie musste alles geben, um die Eifersucht niederzuringen, die sie auf das Material an seiner Haut empfand. „Ich schätze, dass ich es bin, die es mit ihrem Outfit etwas übertrieben hat.“ Sie senkte den Blick auf ihre Stilettos. „Als du mich zum Abendessen eingeladen hast, wusste ich nicht, was ich zu erwarten habe. Gestern meintest du noch, dass du ein Date willst.“

      Langsam ließ er den Blick über sie schweifen. „Das habe ich … Das tue ich …“ Er rieb sich über den Nacken. „Du siehst wunderschön aus, und du hast dich genau für das richtige Outfit entschieden. Ich wusste nur nicht, was ich für eine Lektion tragen sollte, bei der mir gezeigt wird, wie ich Vampire töten kann.“

      „Vampire töten?“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Du meintest, dass ich dir alles beibringen soll, was ich weiß. Darüber, wie man sie töten kann, weiß ich am wenigsten. Und es zu wagen, sollte immer die letzte Lösung sein.“

      Er trat zur Seite, um sie reinzulassen. „Komm rein, bevor einer meiner Nachbarn hört, dass wir über Vampire oder das Töten sprechen. Meine Kollegen werden mich bis in alle Ewigkeit damit aufziehen, falls jemand die Polizei rufen sollte.“

      Sie trat ein und war sofort von seinem Duft nach Sandelholz und Gewürzen umgeben. Heiliger Berg, am liebsten hätte sie laut gestöhnt. Bei dem Ansturm der Empfindungen musste sie an der Wand Halt suchen.

      „Alles okay?“

      „Alles gut. Es riecht sehr gut bei dir.“

      Mit dem Daumen wies er auf die Küche. „Ich brate Hühnchen. Ich hoffe, du wirst es mögen.“

      „Bestimmt.“

      „Sehr gut. Ich bin nur froh, dass es nicht nach Rosco riecht.“ Für einen Moment lächelte er sie an, seine grauen Augen funkelten amüsiert. Der Ausdruck war so sexy, dass sie ihr Gleichgewicht beinahe erneut verloren hätte. Was war nur los mit ihr? Er nahm ihr die Flasche Malbec ab. „Na komm. Mach es dir bequem. Ich schenke uns etwas von dem Wein ein.“

      Er lief in den Küchenbereich, der an das Wohnzimmer grenzte, und wühlte in einer Schublade nach dem Korkenzieher. Seine Wohnung war schlicht und klein, aber unbestreitbar gemütlich. Eine dunkelgraue Couch stand an einer Wand, die in einem warmen Rotton erstrahlte. Zwei karierte Sessel mit ringelblumengelben und marineblauen Kissen luden auf der anderen Seite des gläsernen Couchtisches zum Sitzen ein. Ein Bild eines Waldes im Herbst hing an der Wand und die gelben und roten Blätter hießen sie im Wohnzimmer willkommen. Die Möbel waren nicht neu, und obwohl die Wohnung sauber war, entdeckte sie überall Roscos Spielzeuge. Sicher, sie war in einem Palast aufgewachsen, war an Luxus gewöhnt, und trotzdem hatte sie sich in einem Apartment noch nie so wohl gefühlt.

      Sie nahm ein paar Schritte und bemerkte eine weitere Tür. Sein Schlafzimmer. Sie konnte das Bett sehen und je näher sie kam, umso ausgeprägter war sein Geruch.

      „Ist dir etwas Interessantes ins Auge gefallen?“, fragte er mit belegter Stimme.

      Ihre Wangen erröteten. „Ich mag deine Wohnung. So gemütlich.“

      Mit einem Pop entfernte er den Kork. „Ist das der Code für klein und einengend mit wenig Stauraum?“ Er schenkte den Wein in zwei kurze Gläser und reichte ihr eines. „Tut mir leid, Weingläser habe ich nicht. Ich habe nicht besonders viel Platz und konzentriere mich auf das Wichtigste.“

      Sie hob ihr Glas und stieß mit ihm an. „Der Wein schmeckt in jedem Glas gleich. Ich meinte es ernst: Dein Zuhause ist bezaubernd. Ich liebe es. Und Rosco macht es noch besser.“ Sie streichelte über den Kopf des Hundes.

      „Du magst Hunde?“

      „Ich liebe sie. Eine besondere Beziehung habe ich zu Deerhounds.“

      „Deerhounds? Und ich dachte, Rosco wäre schon riesig.“

      Sie lehnte sich vor und platzierte einen Kuss zwischen Roscos Ohren. „Verglichen zu meinem letzten Hund Cerberus ist er winzig. Er ist vor zwei Jahren verstorben“, flüsterte sie. „Bisher konnte ich mich noch nicht dazu durchringen, einen neuen Hund zu adoptieren.“

      Einer plötzlichen Regung folgend kickte sie ihre Stilettos von sich. Schließlich trug Nick eine Jogginghose und ein T-Shirt. Nun konnte sie es sich wahrlich bequem machen. Rosco stupste mit der Nase gegen ihre Hand und sie kam seinem Wunsch nach, kraulte ihn hinter seinen langen Ohren. Belohnt wurde sie, indem er mit der Nase gegen ihre stieß und dann über ihre Wange leckte.

      „Jetzt bin ich mir sicher, dass du einzigartig bist. Normalerweise ist er nicht so zugänglich.“

      „Ich habe eine besondere Beziehung zu Tieren. Ich denke, dass sie meinen Drachen wahrnehmen.“

      „Deinen Drachen? Du redest, als wäre er nicht eins mit dir. In deinem Apartment schien es aber, als wärst du der Drache. Die Flügel, weißt du?“

      „Das bin ich auch.“ Sie richtete sich wieder auf und rieb ihre Hände aneinander. „So haben wir es auf Paragon immer genannt.“

      „Der Planet, von dem du abstammst.“

      „Nein, es ist ein anderes Reich. Ähm, ein Paralleluniversum zur Erde.“

      „Wer hätte gedacht, dass Doctor Who mir mal nützlich werden würde, denn ja, ich weiß genau, was du meinst. Ich hätte nur nicht gedacht, dass Paralleluniversen außerhalb von Fernsehshows existieren.“

      „Wir reden über unseren Drachen als eigenständiges Wesen, weil wir uns bei der Verwandlung so stark verändern. Wir sind immer noch wir, aber unsere Gedanken sind in der Tiergestalt weniger komplex. Die Drachen stellen unser ungezähmtes Selbst dar und manchmal fühlen wir auch in unserer Menschengestalt, wie sich das Tier befreien will.“

      „Wie fühlt sich das an?“

      Sie errötete. „Als du mich gestern geküsst hast, da habe ich meine Drachendame gespürt. Sie findet dich sehr erregend.“

      Er gesellte sich zu ihr ins Wohnzimmer und kam ihr so nah, dass ihre Finger mit dem Bedürfnis zuckten, seine Brust zu berühren.

      „Du bist nicht wie andere Frauen.“

      Ein breites Lächeln formte sich auf ihrem Gesicht. „Nein, das bin ich nicht.“ Sie trank von ihrem Wein.

      „Also, wo fangen wir an? Wie tötet man einen Vampir?“

      „Ich denke nicht, dass du dir darüber Gedanken machen solltest, wie du einen Vampir töten kannst. Ich werde dich mit einem Zauber beschützen.“ Sie zeigte auf das Fenster. „Wir können magische Barrieren um das Gebäude errichten und ich habe einen Zauber mitgebracht, durch den du für sie unsichtbar wirst.“ In ihrer Handtasche suchte sie nach dem Säckchen, das ihr Harriet gegeben hatte. Als sie den Talisman herauszog, schüttelte er stirnrunzelnd den Kopf.

      „Kann ich dir eine persönliche Frage stellen? Sie könnte als unhöflich aufgefasst werden.“ Er wirbelte den Wein im Glas und betrachtete den erzeugten Strudel, ohne ihn wirklich zu sehen.

      „Du kannst fragen. Wenn die Frage wirklich so unhöflich ist, beantworte ich sie vielleicht nicht.“

      „Wie alt bist du?“

      „Älter als du.“

      „Wie viel älter?“

      „Wie alt bist du?“

      „Achtunddreißig.“

      „Dann reden wir von 462 Jahren. Mehr oder weniger. Ich bin mir nicht sicher, inwiefern der Dimensionswechsel einen Einfluss hatte.“

      Er stolperte rückwärts. „Vier hundert …“

      „Ich wurde vor fünfhundert Jahren geboren. An den Ort, der heute als USA bezeichnet wird, kam ich vor dreihundert Jahren. Auf die Erde ein paar Jahre davor.“

      „W-Wie lange lebst du … leben Drachen?“

      „So lange, wie wir können“, sagte sie lächelnd. „Wir sind unsterblich. Werden wir nicht getötet, leben wir für immer. Jedoch können wir getötet werden.“ Sie blickte auf ihre Hände. „Du hast mich mal gefragt, warum ich in Able McKenzies Gemälden Blut sehe.“

      „Ich erinnere mich. Geantwortet hast du mir nicht.“

      „Mein ältester Bruder, Marius, wurde direkt vor meinen Augen umgebracht. Geköpft.“

      „Oh, Rowan …“ Mitleidig sah er sie an. „Das tut mir leid.“

      „Er war der Thronfolger Paragons. Mein Onkel hat ihn ermordet und den Thron für sich beansprucht. Meine Geschwister und ich sind auf die Erde geflohen“, sagte sie. „Es ist vor so langer Zeit geschehen, aber Dinge dieser Art vergisst du nicht einfach. Irgendwann musst du nach vorne blicken. Meistens kann ich die Erinnerung zurückdrängen. Furchtbare Erlebnisse sind auf diese Weise einfacher zu tolerieren, denkst du nicht auch?“

      Seine Augen weiteten sich. Er trank seinen Wein in einem Zug und lief dann in die Küche, um sich Nachschub zu holen. Sein Kiefer war angespannt. Rosco schien wahrzunehmen, dass sein Herrchen gestresst war, und folgte ihm wimmernd.

      „Was ich gesagt habe, hat dich verärgert.“ Sie ging einen Schritt auf ihn zu, stoppte jedoch, als sie sah, dass seine Finger zitterten. „Stört es dich, dass ich kein Mensch bin?“ Vielleicht hatte er seine Meinung geändert und die Wahrheit überwältigte ihn.

      „Nein.“ Er starrte in sein Weinglas.

      „Also widert es dich an, dass ich so viel älter bin als du?“ Sie stellte ihr Glas ab und ihr Blick landete auf ihren Schuhen. Wenn er sie abwies, könnte sie innerhalb weniger Sekunden, die Stilettos wieder an den Füßen haben und die Wohnung verlassen.

      „Nein“, sagte er bestimmt. Er stützte sich auf der Arbeitsfläche in der Küche ab und betrachtete sie mit einem nachdenklichen Ausdruck.

      „Liegt es daran, dass ich unsterblich bin?“

      „Nein.“

      Sie blinzelte. „Was ist es dann? Nachdem ich dir von meinem Bruder erzählt habe, hast du eine sichtliche Veränderung durchgemacht – als hätte die ganze Wärme den Raum verlassen. Fällt es dir möglicherweise schwer, zuzugeben, dass du ein Problem damit hast, dass ich kein Mensch bin?“

      Er schnaubte. Plötzlich brach er in Lachen aus. Ein dunkles Lachen, bei dem sein gesamter Körper durchgeschüttelt wurde. „Warum sollte mich das stören?“

      Sie konnte nicht einschätzen, ob es Sarkasmus war oder er lediglich versuchte, die Stimmung zu heben. Je länger er aber lachte, umso mehr schmerzte ihr Herz. Sollte sie gehen? Plötzlich richtete sich sein Blick auf sie und in seinen Augen war ein Sturm entfacht.

      „Mensch zu sein, ist auch nicht der Maßstab aller Dinge, Rowan.“ Er runzelte die Stirn. „Wie könnte es mich stören, dass du kein Mensch bist, wenn es so viel an der menschlichen Rasse gibt, das verabscheuungswürdig ist?“ Das Wort kam über seine Lippen, als würde es ihm in seinem Mund Schmerzen bereiten.

      „Ich verstehe nicht.“

      „Um zu überleben, musste ich schlimme Dinge tun.“ Er leckte sich über die Lippen. „Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss. Kürzlich kam mir eine Erinnerung, die mit dir zu tun hat.“

      Sie verzog das Gesicht. Wahrscheinlich ging es um den Abend, an dem sie den Himmlischen Regentropfen gestohlen hatte. Rowan griff nach ihrem Glas und behielt aus dem Augenwinkel den Ausgang im Blick. „Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.“
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      Nick sprach nicht gerne über seine Vergangenheit. Vor allem nicht bei einem Date. Es war keine nette Geschichte. Nicht etwas, das man bei Waldorfsalat im Strandhaus teilte.

      Aber er mochte Rowan. Es störte ihn kein bisschen, dass sie ein Drache war. Vielleicht war sie sogar genau, was er gebraucht hatte – jemand mit einem dunklen Geheimnis, so düster wie seins. Sie war nicht wie andere Frauen. Sie zeichnete sich durch Beständigkeit aus, von der Situation mit den Vampiren und Verinetti bis zu diesem Moment, in dem sie ihre Wange an Roscos Fell rieb. Sie war kein zartes Pflänzchen. Wunderschön war sie, ja, aber eher wie ein stählerner Schmetterling. Wenn er ihr verriet, wer er wirklich war, würde sie die Flucht ergreifen? Oder käme sie damit zurecht, dass er im Elendsviertel aufgewachsen und noch immer den Gestank von dieser Zeit in seiner Seele trug?

      Letzte Nacht hatte sie ihm ihre Flügel gezeigt. Heute würde er ihr seine Hörner zeigen. Es war an der Zeit, dass die Heiligenscheine fielen.

      „Meine Mutter hat uns verlassen, als ich fünf war“, begann er. „Sie hat mich mit Stan allein gelassen. Ich bin mir nicht sicher, ob Stan mein biologischer Vater war. Ich weiß nur, dass er mit meiner Mutter zusammengelebt hat, als sie abgehauen ist. Ich habe ihn nie Dad genannt. Für mich war er Stan. Einfach nur Stan. Was mit mir passiert ist, war nicht die Schuld meiner Eltern. Ich hatte keine Eltern. Ich hatte Stan.“

      Rowan strich mit dem Finger über den Rand des Glases. Sonst gab es keinen Hinweis darauf, dass sie die Geschichte beunruhigend fand. Gut. Schließlich würde es schlimmer werden, und er war sich nicht sicher, ob er fortfahren könnte, wenn sie verstört wirkte.

      „Stan mochte mich nicht, und er hatte kein Interesse daran, sich um ein Kind zu kümmern. Er war zu beschäftigt mit seiner Arbeit in der illegalen Ausschlacht-Autowerkstatt, um sich über mein Wohl Gedanken zu machen. Seine Leute brachten gestohlene Autos in die Werkstatt, wo er sie auseinandernahm. Alles mit der Fahrgestellnummer wurde zerstört. Dann verkaufte er die Teile an einen Kumpel, der auf dem Schwarzmarkt damit handelte. Es war ein stressiger Job. Die Männer, mit denen er sich abgab, gehörten zu der Sorte, die ihn bei einem Fehler umgebracht hätten. Oder einfach nur so. Sie brauchten keinen Grund. Der Anführer hieß Trojan. Riesiger Kerl. Hatte russische Gesichtszüge. Damals schien er drei Meter groß, aber ich schätze, er war um die einen Meter neunzig. Quadratischer Kiefer. Winzige Augen. Kalte Augen, die darauf hinwiesen, wie abgebrüht er war.“

      Er schluckte schwer und Rowan nickte ermutigend. „Stan kam immer wieder zu dem Ort, an dem wir lebten. Ich nenne es mit Absicht nicht mein Zuhause. Es war kein Zuhause. Es war ein Schrank mit einer Toilette und einer Kochplatte. Trojan gehörte alles. Auf diese Weise kontrollierte er seine Arbeiter. Kontrolliere den Wohnort deiner Angestellten und so gebietest du auch über ihre Lebensgrundlage. Dir gehört ihr Leben. Am Ende des Tages kam Stan zu dem Ort, an dem wir lebten, und das Erste, was er immer getan hatte, war seinen Gürtel abzunehmen. Dann entließ er seinen Stress an mir.“

      „Er hat dich geschlagen … regelmäßig?“ Ihre Stimme brach und ein angeekelter Ausdruck zeigte sich schließlich auf ihrem bisher passiven Gesicht. Gut. Er kam voran.

      Nick hob den Saum seines T-Shirts. „Du hast es noch nicht gesehen. Auch gestern hatte ich ja mein Hemd an.“

      „Es gab keinen Grund, es dir auszuziehen.“

      Nun zog er sich das T-Shirt über den Kopf. Er rechnete es ihr groß an, dass sie nicht reagierte, wie es die meisten taten: Sie schnappte nicht nach Luft. Allerdings sah er Mitleid in ihren Augen und auch der Ekel war zurück, dieses Mal stärker ausgeprägt. Er hasste den Ausdruck. Gott, es machte ihn wütend. Die Reaktion war verständlich und er warf es ihr nicht vor, aber er hasste es. Mitleid war das Letzte, was er wollte.

      Sie stellte ihr Glas ab und musterte die Narben. Sechs auf seiner Brust. Zwei an seiner rechten Seite. Fünf auf dem Rücken.

      „Die sind alle von dem Gürtel?“ Ihre Stimme brach.

      Er zeigte auf seine linke Schulter. „Das war eine Verbrennung. Kochendheißer Kaffee.“ Dann wies er auf seinen angeknacksten Zahn. „Das hier? Das ist zur selben Zeit passiert. Mit der Kaffeekanne hat er mir ins Gesicht geschlagen, als ich sieben Jahre alt war. Die Narbe an meiner Lippe ist von dem Glas. Komischerweise hat mein Gesicht nicht wehgetan, meine Schulter schon. Vielleicht hatte es damit zu tun, wie das Glas zerbrochen und der Kaffee gelandet war.“

      „Heiliger Berg …“

      „Die Narbe auf meinem Bauch ist von einem Messer.“

      Sie schüttelte entsetzt den Kopf. „Das ist so schlimm. Wie kann das jemand einem Kind antun?“

      Da Rowan in einem Gemeindezentrum arbeitete, konnte er sich denken, dass sie nicht zum ersten Mal den Beweis von Kindesmissbrauch sah. Vielleicht war heute das erste Mal, dass sie einem missbrauchten Kind im Erwachsenenalter gegenüberstand.

      „Es gibt immer einen Grund, wenn ein Erwachsener ein Kind schlägt“, sagte Nick. „Die Wohnung war nicht sauber genug. Ich war zu laut. Einmal war ich krank und musste ständig husten. Anstatt mich zum Arzt zu bringen, hat er eine angezündete Zigarette in meine Richtung geschnippt und zu mir gesagt, wenn ich nicht aufhöre, würde er dafür sorgen, dass ich für immer die Fresse halte. Den Rest des Abends habe ich damit verbracht, in mein Kissen zu husten.“

      Rowans Ausdruck veränderte sich, formte sich von Mitleid zu Zorn. Feuer brannte in ihren bernsteinfarbenen Augen. Gut. Nun konnte er auch den Rest erzählen. Er würde es schaffen. Wenn sie es nicht ertragen konnte, sollte sie jetzt gehen, bevor er ihr noch näher kam.

      „Ich war es gewohnt, so verletzt zur Schule zu gehen, dass meine T-Shirts an der aufgerissenen Haut meines Rückens klebten. Immer, wenn ich auf die Toilette bin, musste ich meine Kleidung von dem getrockneten Blut reißen. Das hat scheiße wehgetan. Die Krankenschwester wusste es. Die Lehrer wussten es. Bis heute habe ich keine Ahnung, warum nie irgendwer etwas unternommen hat. Ich schätze, dass es niemanden interessiert hat. Mit dreizehn wurde ich schließlich sehr krank. Wandernde Pneumonie. Ich bin trotzdem in die Schule. Es gab nicht einen Tag, den ich nicht in der Schule war. Lieber verbrachte ich meine Zeit dort als in dieser Wohnung. Nur dort habe ich eine warme Mahlzeit bekommen. An diesen einen Tag erinnere ich mich aber sehr gut, denn unsere normale Krankenschwester war nicht da. Ihre Vertretung hatte nur einen Blick auf mich geworfen und mich sofort ins Krankenhaus geschickt. Dort haben sie meine Lungen geröntgt. Sie haben Beweise von alten Verletzungen entdeckt: Knochen, die ungünstig geheilt sind, gebrochene Rippen. Sie fanden die Verbrennungen an meiner Schulter und die Narben auf meinem Rücken von Stans Gürtel.“

      Er hielt inne. Sie stand nun näher und hatte die Hand auf die Narbe gelegt, die von seinen Rippen bis zu seinem Bauchnabel reichte. Er war sich ihrer gesamten Aufmerksamkeit sicher. Ihre Berührung erschütterte ihn bis aufs Mark. Das hatte er nicht erwartet. Nein, gerechnet hatte er damit, dass sie bei jedem seiner Worte einen Schritt auf Abstand gehen würde.

      „Erzähl weiter“, sagte sie in einem sanften Ton.

      „Das Krankenhaus hat das Jugendamt kontaktiert und ich bin in ein Pflegeheim gekommen. Ein Paar mit dem Namen Grandstaff, Judy und Doug, haben mich aufgenommen und nach einer Weile adoptiert. Das hat mein Leben verändert. Zum ersten Mal hatte ich genug zu essen und einen sicheren Ort zum Schlafen. Sie haben mich zur Therapie geschickt. Jahrelange Therapie, die mir mit meinen Albträumen geholfen hat, mit der aufgestauten Wut.“ Er schluckte schwer. „Judy ist eine großartige Köchin. Sie ist sanftmütig und geduldig. Sie ist eine tolle Mutter. Und all die Kalorien, die sie mir vorgesetzt hatte, haben als Antrieb fungiert. Ich bin gewachsen, wurde immer größer. Die Vergangenheit weigert sich jedoch oftmals, auch dort zu bleiben. Ich wollte vergessen. Ich wollte mich gegen den Gedanken auflehnen, jemals als Boxsack für Stan gedient zu haben.“

      „So funktioniert es nur leider nicht.“ Rowans Augen zeigten ihre eigenen Geister der Vergangenheit, und er nahm an, dass es mit dem Mord an ihrem Bruder zu tun hatte. „Es gibt nur einen Weg, die Vergangenheit zu meistern: Man muss sich ihr stellen. Vergraben wir sie, bahnen sich die Leichen irgendwann einen Weg an die Oberfläche.“

      „Richtig, meine Leichen kamen in der Form von Trojan. Stan ist wie vom Erdboden verschluckt und sein Boss kam zu mir. Wahrscheinlich fragst du dich, was die Mafia mit einem Kind will? Ich war achtzehn, als sie mich vom Bürgersteig vor meiner Schule geschnappt haben. Sie meinten, dass Stan zwei Bücher geführt hat. Er hat sie um tausende Dollar betrogen. Trojan dachte, weil ich einem Verwandten am nächsten kam, dass ich vielleicht weiß, wo er oder das Geld zu finden sind. Das tat ich nicht. Also entschieden sie, dass ich den Betrag abarbeiten soll. Mir wurde aufgetragen, ein Auto zu stehlen. Ein sehr teures Auto.“

      Rowan verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Schon seit gestern Abend hatte er in Bezug auf sie eine Vermutung. Erst jetzt, mit dem Wissen, dass sie unsterblich war, konnte er eins und eins zusammenzählen.

      „Ich muss dir etwas erzählen, Rowan. Ich denke, dass wir uns in dem Diner vor ein paar Tagen nicht zum ersten Mal begegnet sind.“
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      Reiche Menschen lebten in einer Blase. Nick wusste immer genau, wer die Superreichen waren, denn sie gaben den Eindruck, dass sich die Welt allein um sie drehte. Gab es ein Problem, warfen sie mit Geld danach. Nahmen wir einmal das Aston-Martin-Cabrio hinter dem Arnold’s-Lebensmittelladen. Niemand parkte einen Luxuswagen in dieser Gegend und erwartete, dass es eine Stunde später noch am selben Ort stand. Überraschenderweise war das Schlimmste in dieser Welt, wenn Stinkreiche eine kleine Unannehmlichkeit erfuhren. Wem auch immer dieses Auto gehörte, verdiente es nicht anders.

      Hätte Nick ein Auto, irgendein Auto, würde er es hegen und pflegen. Dieses luxuriöse Teil würde er wie Fort Knox sichern. Alles, was Nick jemals besessen hatte, musste er sich hart erarbeiten. Einmal hatte er sich wegen Schuhen mit einem Jungen geprügelt. Genau im richtigen Moment hatte er einen Schlag ins Gesicht zugelassen, woraufhin der andere Junge aus dem Gemeindezentrum geworfen wurde. Für diese Schuhe war es den Schmerz wert gewesen. Getragen hatte er das Paar, bis sich der vordere Teil von der Sohle gelöst hatte.

      Wer also das Auto an dieser Stelle zurückgelassen hatte, brauchte es nicht. Das reichte ihm, um es zu nehmen und damit sein Leben zu retten. Stan hatte sich davongemacht. Keine Ahnung, wo das Arschloch war, aber er hatte Trojans Geld mitgenommen. Nun musste Nick Stans Schulden abarbeiten oder die Konsequenzen tragen. Persönlich hätte er nichts gegen Folter. Er wollte jedoch vermeiden, dass Doug und Judy wegen seiner Vergangenheit leiden mussten. Die Grandstaffs waren die freundlichsten, geduldigsten Menschen, die er jemals kennengelernt hatte. Es gab nichts, was er nicht tun würde, um sie zu beschützen. Sogar ein Auto würde er kurzschließen und es zu der Werkstatt in der Bronx bringen, wo Stan gearbeitet hatte, bevor er vom Erdboden verschluckt wurde.

      Er sprang hinters Lenkrad und schob seinen Schraubenzieher in die Zündung. Keine Reaktion. Dann riss er die Plastikabdeckung von der Lenksäule. Er musste schnell und effektiv arbeiten und darauf achten, dass er dies leise tat. Nick zog den Kabelsalat heraus und wählte die beiden für die Batterie und die Zündung.

      „Du solltest dabei wirklich Handschuhe tragen. Nicht, dass du einen Schlag bekommst“, sagte eine Stimme zu seiner Linken.

      Er drehte den Kopf und entdeckte eine Frau. Das Erste, was ihm ins Auge fiel, war, dass er ihre Schenkel sehen konnte. In einem pfauenblauen Slipdress mit einem schwarzen Spitzensaum stand sie auf dem Bürgersteig. Es war die Art von Kleid, die gerade im Trend war. Jedoch trug es niemand, wie es diese Frau tat. Sein Atem stockte. Die schwarzen Haare fielen glatt auf ihre Schultern und ihre blaue Sonnenbrille mit dem Metallgestell glänzte unter ihrem Pony. In ihren Armen hielt sie ein in Leder gebundenes Buch. Sie musste berühmt sein – ein Filmstar oder ein Supermodel. Vielleicht war sie auch die Vorzeigefrau eines Milliardärs.

      „Das ist nicht, wonach es aussieht“, sagte er. „Ich habe meinen Schlüssel verloren.“

      Er beobachtete, wie sie hinter den blauen Gläsern eine buschige Augenbraue hochzog. „Das ist dein Auto?“

      „Ist es.“

      Sie griff in ihre Tasche und zog ihren Schlüsselanhänger heraus. Die Türen entriegelten sich mit einem elektrischen Piepen. „Komisch, ich dachte nämlich, es wäre meins.“

      Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das Lenkrad. Erwischt. „Es tut mir leid“, sagte er aus ganzem Herzen. „Ich habe keine andere Wahl.“ Den letzten Teil murmelte er, sicher, dass sie bereits die Bullen rief. Das wäre sein Ende. Zumindest müsste er sich im Gefängnis nicht länger mit Trojan auseinandersetzen. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass er jemanden im Inneren hatte, der ihm bei der ersten Gelegenheit eine Klinge in den Bauch jagte.

      „Hey, hey …“, sagte die Frau in einem sanften Ton.

      Er hob den Kopf vom Lenkrad und sah sie an.

      „Wer auch immer dich dazu zwingt, es wird nicht das letzte Mal sein. Dieser Schlag von Menschen … sie wissen genau, wie sie dich am Haken behalten. Niemals werden sie dich frei lassen.“

      Nick rieb seine Handflächen über die Jeans. „Sie glauben mir?“

      „Das tue ich. Du siehst verängstigt aus. Kannst du mir sagen, wer dich dazu angestiftet hat?“

      Er schüttelte den Kopf. Das wäre zu gefährlich. Auf keinen Fall wollte er riskieren, dass Trojan sie fand und ihr drohte. Sie war zu nett. Zu schön.

      Und sie war eine großartige Lügnerin. Ein Polizist des NYPDs näherte sich ihr, seine blaue Uniform spannte sich über seiner breiten Brust. Sie hatte also doch die Bullen gerufen. Nick erstarrte in Erwartung seiner Verhaftung.

      „Guten Tag“, sagte die Frau zur Begrüßung. Auf ihren Lippen entdeckte er ein einnehmendes Lächeln, geradezu sinnlich.

      Der Polizist warf einen Blick auf Nick und das kleine Etui mit seinen Werkzeugen auf dem Beifahrersitz. „Gibt es ein Problem?“

      Die Stimme der Frau erinnerte Nick an einen Engel. Sie musste übernatürlich sein. Es war nicht normal, dass ihr Lachen klingenden Glöckchen gleichkam und ihre Worte wie Honig von ihren Lippen tropfte. Sie lullte den Bullen ein.

      „Nein, alles ist prima, Officer. Mein Neffe hilft mir nur, das Auto zu starten.“ Sanft legte sie die Hand auf seinen Arm.

      Nicks Augen weiteten sich bei dem riesigen Rubin an ihrem Finger. Sie musste die reichste Person sein, der er jemals begegnet war. Mit Sicherheit war das Buch in ihren Armen eine Antiquität und ein halbes Vermögen wert. Frankenstein. Es schien eine Erstausgabe zu sein. Das Leder am Rücken hatte durch die Finger, die es über die Jahrzehnte aus den Regalen gezogen hatten, eine patinagrüne Färbung angenommen.

      „Okay. Gut. Einen schönen Tag wünsche ich noch.“ Der Bulle verschwand.

      „Danke“, hauchte Nick.

      Die Frau stützte sich auf dem Dach des Autos ab und senkte den Kopf, um ihm direkt in die Augen sehen zu können. Dadurch sah er sich selbst in ihren Gläsern. Er brauchte einen Haarschnitt, sollte sich mal wieder rasieren und auch ein neues T-Shirt würde nicht schaden.

      „Hör mir gut zu.“

      Er schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit.

      „Wenn du klug genug bist, ein Auto zu stehlen, dann bist du auch klug genug, sodass du um das Stehlen herumkommst. Du unterschätzt dich selbst. Du bist besser als das.“

      Gott, ihre Stimme war himmlisch. Und ihre Lippen sahen samtweich aus. Dieses Kleid! Er starrte sie unverfroren an und schaffte es einfach nicht, den Blick abzuwenden. „Okay“, flüsterte er.

      „Und jetzt raus aus meinem Auto und überlege dir, was du mit deinem Leben anfangen willst.“ Ihr Lächeln war verschwunden.

      Hastig sammelte Nick seine Werkzeuge zusammen und stieg aus dem Auto aus. Als sie sich hinter das Lenkrad setzte, hielt er ihr die Tür auf. Sie schob die Kabel zurück in den Lenkbereich und rastete den Deckel ein. Dann drehte sie den Schlüssel und der Aston Martin erwachte zum Leben. Nach einem letzten schiefen Grinsen in seine Richtung fuhr sie los.

      „Enttäusche mich nicht. Ich hasse es, mich zu irren.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zweiundzwanzig

          

        

      

    

    
      Rowan traute ihren Ohren nicht. Ihre anfängliche Freude darüber, dass sich Nick nicht an das Treffen im Strandhaus der Stevensons erinnerte, kehrte sich in Staunen um. Nick war der Teenager gewesen, der versucht hatte, ihr Auto zu stehlen! Sie erinnerte sich, wie hilflos er in dem Moment gewirkt hatte. Die Narben an seiner Lippe und Schulter, als sie ihn auf frischer Tat ertappt hatte, waren ein klares Zeichen für die bisherigen Strapazen in seinem Leben.

      Sie runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich.“ Sie zog die Hand von seinem Bauch zurück, um ihn in sich aufzunehmen. „Ich erinnere mich“, wiederholte sie.

      „Gestern in deinem Apartment war ich in deiner Bibliothek. Ein Buch in deiner Kollektion kam mir bekannt vor. Es ist unverkennbar. Eine Erstausgabe. Mit Ledereinband. Es war das Buch, das du in den Armen hieltst, als ich versucht habe, dein Auto zu stehlen. Frankenstein.“

      „Ich hatte es gerade in einem Pfandhaus ergattert. Ich konnte mein Glück gar nicht fassen.“

      „Gestern dachte ich noch, es sei ein Zufall. Ich dachte, das Buch hätte in den letzten Jahren vielleicht seinen Weg zu dir gefunden. Wie hättest du schließlich diese Frau sein können. Zwanzig Jahre sind seither vergangen und du siehst … anders aus.“

      „Hin und wieder ändere ich meine Erscheinung. Je jünger ich mich mache, desto länger kann ich die neue Identität behalten.“

      Nick nickte und atmete tief ein. „Heute hast du mir aber erzählt, dass du unsterblich bist. Meine unangebrachte Reaktion war der Moment meiner Erkenntnis. Mir ist bewusst geworden, dass du es warst. Du hast mich an diesem Tag gerettet, Rowan. An diesem Tag hast du mein Leben in eine andere Richtung gelenkt.“

      Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nicht gerettet. Ich habe dir lediglich eine zweite Chance gegeben. Es war nur ein Auto und ich konnte dir ansehen, wie verzweifelt du warst.“

      „Noch am selben Tag habe ich mich am College eingeschrieben. Strafrecht. So wollte ich der Situation entkommen. Als Polizist hätte ich Leute wie Trojan davon abhalten können, mich wieder zu kontrollieren. Dass ich mich vor Stan immer in der Schule versteckt habe, hat sich gelohnt. Meine Noten waren gut. Das College hat mich akzeptiert und dann habe ich hart für eine bessere Zukunft gearbeitet.“

      „Willst du mir damit sagen, dass du aufs College gegangen bist, weil ich dich nicht habe verhaften lassen? Das war nicht meine Leistung.“ Eine Sache hatte er ihr nicht erklärt. „Wie bist du mit Trojan verfahren? Bestimmt hat er nicht einfach aufgegeben, nur weil du dich am College angemeldet hast.“

      „Nein, das hat er nicht. Ständig musste ich daran denken, was du zu mir gesagt hast. Dass, wenn ich klug genug bin, zu stehlen, dann bin ich auch klug genug, um mir eine andere Lösung für mein Problem zu überlegen. Ich bin an den Ort zurück, wo ich mit Stan gelebt habe. Nichts an dem Drecksloch hatte sich verändert. Kakerlaken so groß wie Ratten, Zigarettenstummel überall. Der Gestank, mein Gott, der Gestank. Ich hatte die Hoffnung, vielleicht das Geld zu finden oder einen Hinweis darauf, wohin Stan verschwunden war. Gefunden habe ich allerdings nur Trojan, der bereits auf mich gewartet hatte.“

      „Was ist dann passiert?“

      „Ich bin gerannt. Ich war schon immer schnell und ich kannte alle Verstecke in dieser Gegend – Orte, an denen ich mich stets vor Stan versteckt habe. Anstatt das Treppenhaus zu benutzen, bin ich aus dem Fenster und über die Feuerleiter nach unten geklettert. Dann bin ich über das Geländer eines Parkhauses gesprungen und habe mich im Inneren zwischen zwei Autos versteckt. Trojan ist mir gefolgt. Er hat schneller aufgeholt, als ich erwartet hätte. Als hätte er geahnt, wo ich Deckung suchen würde.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich, wie ich zwischen den beiden Autos gehockt habe, der Asphalt mit Öl bedeckt. Ich konnte Trojans Schritte näherkommen hören. Er bewegte sich langsam, rief mich beim Namen, versuchte, mich mit Worten aus meinem Versteck zu locken, als wüsste er genau, wo ich bin. Es schien ein Spiel für ihn zu sein.“

      „Sicher hattest du furchtbare Angst.“

      „Das hatte ich, und ich denke, dass das sein Ziel war. Dadurch hat er mich herausgelockt. Ich bin zum Treppenhaus gerannt, hoch auf das Dach. Meine Schenkel brannten und mein Herz schlug so hart, dass es geschmerzt hat. Trojan gab nicht auf. Er wusste, dass es keinen Ort gab, an dem ich mich vor ihm verstecken konnte. Auf der zwölften Ebene der Garage, direkt am Rand, stoppte ich. Die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb, war es zu springen. Ich wollte nicht sterben. Trotz allem, was mir bis zu diesem Moment im Leben geschehen war, wollte ich leben. Also drehte ich mich um und stellte mich ihm.“

      Der Junge von damals erschien vor ihrem inneren Auge, zitternd vor Angst, und es machte Rowan krank. Sie spannte den Kiefer an. Hätte sie das gewusst, wäre sie Nick nachgegangen und hätte Trojan ausgeschaltet.

      „Wie bist du entkommen?“

      „Mein Pflegevater hat mir Jiu-Jitsu beigebracht. Das war sein Beruf. Er war ein Kampfsportlehrer. Es gab diese eine Sache, die er mich gelehrt hat: Wenn ein Gegner größer und stärker ist, nutze, was er nicht ist, gegen ihn. Ich war groß, rappeldürr und schnell. Das war vor meiner Ausbildung an der Polizeiakademie, als ich mich von der jahrelangen Vernachlässigung noch erholen musste. Kämpfen konnte ich aber. Trojan hat den Arm nach mir ausgestreckt. Ich habe mich geduckt und schob mich mit meinem Kopf und einer Schulter zwischen seine Beine. Dann habe ich meine ganze Kraft eingesetzt und mich erhoben. Keine Ahnung, wie ich das geschafft habe. Ich nehme an, es lag am Adrenalin. Ich habe ihn erfolgreich über das Geländer geworfen.“

      Rowan schnappte nach Luft. „Er ist vom Dach des Parkhauses gefallen?“

      Nick nickte. „Ich bin abgehauen, bevor die Bullen kamen. Erklären kann ich es mir nicht, aber Trojans Männer haben mich nie wieder aufgesucht. Vielleicht wussten sie nicht, wer ich bin. Vielleicht haben sie mich auf dem College auch nicht finden können. Vielleicht war ich es einfach nicht wert.“

      Rowan musterte ihn. Die Misshandlung, die er erleiden musste, machte sie wütend. Dass er in seinen jungen Jahren so schnell reagiert und Durchhaltevermögen bewiesen hatte, konnte nur als beeindruckend bezeichnet werden. In diesem Moment sah sie Nick zum ersten Mal. Sie sah, was ihn ausmachte. Sicher, er war ein Mensch. Rotes Blut floss durch seine Adern und er hatte ein Herz mit vier Herzklappen, im Gegensatz zu dem Stein, den sie in ihrer Brust trug. Er konnte sich nicht verwandeln, und er würde älter werden und irgendwann sterben. Jedoch war er ein Überlebender und viel zäher, als er aussah. Als er im Wicked Divine gegen die Vampire gekämpft hatte, hätte sie all das bereits sehen müssen.

      Nick war ein Krieger und jede Frau auf dieser Welt wäre dankbar, ihn an seiner Seite zu haben.

      „Deine Meinung über mich hat sich geändert, weil ich ihn umgebracht habe.“ Nick senkte niedergeschlagen den Kopf und spielte mit seinen Fingern.

      Sie blinzelte. „Nein, gar nicht. Du hast überlebt. Ich … bewundere dich.“

      Er hob die Augen zu ihr und ihre Blicke verschmolzen. „Ich spreche nicht oft darüber, Rowan. Niemals, wenn ich ehrlich bin. Ich möchte dich daran erinnern, was ich zu dir gesagt habe: Wüsstest du von meiner Kindheit, gäbe es keinen Zweifel daran, ob ich auf mich allein aufpassen kann. Dass es mir wichtig ist, dass ich das kann.“ Er funkelte ihre Handtasche an und damit wahrscheinlich den Talisman, den sie für ihn eingepackt hatte. „Ich wollte, dass du über meine Vergangenheit Bescheid weißt, sodass du das Gefühl hast, mich wahrhaftig zu kennen, dass du siehst, wer ich bin. Ich sehe dich. Ich sehe deine Flügel und alles, was dich ausmacht. Wenn du meine Vergangenheit nicht akzeptieren kannst …“ Seine Stimme brach und er schaffte es nicht, den Satz zu beenden.

      „Du hast eine Vergangenheit“, sagte sie und ging auf ihn zu, bis sie die Hitze seines Körpers durch ihr schwarzes Kleid spüren konnte. „Alle interessanten Menschen haben das. Wir sollten also gut miteinander klarkommen.“

      Erleichtert entließ er den Atem. „Ich bezweifle jedoch, dass alle interessanten Menschen eine Horrorvergangenheit wie die meine durchlebt haben.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und folgte ihren Armen zu ihren Händen. „Wenn es aber dazu führt, dass du mich so ansiehst, hätte ich dir schon früher davon erzählt.“

      Dass er nach allem, was er heute mit ihr geteilt hatte und so erneut durchleben musste, immer noch einen Sinn für Humor aufwies, wurde ihr zum Verderben. Ihr Drache erhob sich und Rowan überwand auch den Rest des Abstandes. Ihr Kleid war das Einzige, das einen Hautkontakt verhinderte. Er enttäuschte sie nicht. Seine muskulösen Arme schlangen sich um sie und er vergrub die Finger in ihren Haaren. Sie liebte es, in seinen Armen zu liegen. Bei ihm fühlte sie sich begehrt und so verehrt. Ihre Atemzüge beschleunigten sich und sie legte den Kopf in den Nacken, als er sie enger an sich zog. Eine Hand presste sich gegen ihren Rücken und seine Berührung entfachte einen elektrisierenden Sturm in ihr.

      „Du musst mir nicht von deiner Vergangenheit erzählen, um mein Herz zu gewinnen“, hauchte sie an seinen Lippen.

      „Nein? Was muss ich dann tun? Drei Dosen mit einem Ball umhauen? Einen Ring um den Flaschenhals werfen? Plastikenten erschießen?“ Seine Stimme war belegt und heißer.

      „Für einen Kuss gehört es dir.“

      Sein Mundwinkel zuckte. „Das muss mein Glückstag sein.“ Sanft rieb er die Lippen über ihre.

      „Warte.“

      Er erstarrte und lehnte sich einen Millimeter zurück.

      „Muss Rosco raus?“

      „Nein. Ich bin mit ihm Gassi gegangen, bevor du gekommen bist.“

      „Ist die Tür abgeschlossen?“

      „Ja … das habe ich gemacht, nachdem du eingetreten bist. Warum fragst du?“

      Durch ihre Wimpern sah sie ihn an. „Weil wir die letzten beiden Mal unterbrochen wurden.“

      Er lachte und seine Augen tanzten in dem schwachen Licht.

      „Wenn du mich jetzt küsst, darfst du auf keinen Fall aufhören.“

      „Abgemacht.“ Sein Mund landete auf ihrem.

      Rowan war noch nie so geküsst worden wie von Nick. Nicht von einem Drachen, nicht von einem Gestaltwandler und auch nicht von einem anderen Menschen. Sein Kuss fühlte sich wie ein freier Fall an, ein Magen drehender Sturz in den Wahnsinn. Eine wirbelnde, drehende, Sterne aufblitzende Fantasie mit Glühwürmchen und wild pochenden Herzen und einer Hitze, die drohte, ihre Drachenhaut zu verbrennen.

      Nick drückte jeden Einzelnen ihrer Knöpfe. Er war stark aber freundlich, attraktiv aber aufrichtig, unverdorben und bescheiden. Er war alles, was ihr als Prinzessin von Paragon nicht zugestanden worden war. Dort wurde sie immer nur als Luxuszuchtstute gesehen. Von jedem Mann wurde sie umworben, von machthungrigen gesellschaftlichen Emporkömmlingen, alle mit perfekt manikürten Fingernägeln und maßgeschneiderter Kleidung. Ihnen war es nur darum gegangen, ihre Hand zu gewinnen, um so an Macht und Privilegien zu kommen. Niemand hatte wirklich ihr Herz für sich gewinnen wollen.

      Nick war anders. Er war vielleicht ein Mensch, diese Anziehungskraft zwischen ihnen fühlte sich jedoch übernatürlich an. Drachen konnten nicht in Flammen aufgehen, dennoch schaffte es dieser Mann, dass sie sich verzweifelt nach ihm verzehrte. Er war ihr persönlicher Brandbeschleuniger und sie bekam nicht genug von ihm.

      Brenn, Baby. Brenn.

      Rowan erhob sich auf ihre Zehenspitzen und zeichnete mit der Zunge seine Lippen nach. Er öffnete sich für sie, teilte die Lippen und fand mit seiner Zunge die ihre. Tiefer drang er vor, küsste sie leidenschaftlich, küsste sie, als würde er sie in Besitz nehmen wollen. Seine Arme festigten sich um sie und sein Körper schien sie vollkommen einzuhüllen. Eine Hand schob sich in ihre Haare und packte ein Bündel ihrer Wellen.

      Ihr Drache erwachte und streckte sich. Er gehört mir. Mir allein. Eine heiße Handfläche glitt über ihren Rücken und fand ihren Hintern. Er schmeckte nach Wein, nach einem Hauch von Minze und nach warmem, gesundem Mann. Und sein Geruch! Oh Göttin, sein berauschender Geruch füllte ihre Sinne. Erst als er ihr seine Lippen entriss, bemerkte sie, dass sich ihre Flügel entfaltet und sich bei dem Kuss um ihn gewickelt hatten.

      Sie zog die Flügel zurück und hauchte eine Entschuldigung.

      „Ich mag deine Flügel“, stellte er schnell klar. „Und ich liebe den Laut, den du von dir gibst.“

      „Welchen Laut?“

      „Es klingt wie ein Schnurren. Wie das heißeste Schnurren, das ich jemals vernommen habe.“

      Ihr Gesicht war feuerrot. Ihr Paarungsträllern. Bei anderen Männern hatte ihr Drache noch nie geträllert. Als sie mit Verinetti ausgegangen war, hatte ihr Tier es nicht mal für nötig gehalten, sich zu regen. „Das ist ein, ähm, ein Drachending.“ Beschämt schob sie die Haare hinter ihre Ohren und senkte die Stimme. „Ich kann es nicht kontrollieren.“

      Er glitt mit den Lippen von ihrem Kiefer zu ihrem Ohr. „Ich liebe es. Lass uns den Laut erneut erzeugen.“

      Sein Mund wanderte über ihren Hals, während seine Hände ihre Pobacken packten. Er hob sie hoch und sie schlang die Beine um seine Hüfte.

      „Ich will dich, Rowan.“ Mit einer Hand streichelte er über die Stelle an ihrem Rücken, von der sich ihre Flügel entfalteten. Seine Berührungen schickten Lustschauer durch sie und ihre Nippel kribbelten. „Es ist lange her für mich.“

      „Für mich auch. Ich werde dir nicht wehtun, Nick.“

      Er gluckste. „Sollte ich das nicht sagen?“

      „Ich wusste nicht, dass es ein Drehbuch gibt“, hauchte sie an seinen Lippen. Mit einem Schlag ihrer Flügel hob sie mit ihm ab und flog ins Schlafzimmer.

      Seine Augen weiteten sich. „Okay, gut, so geht es auch“, murmelte er atemlos.

      Erschrocken sprang Rosco von seinem Hundebett auf.

      „Leg dich hin, Rosco.“ Nick trat die Tür hinter ihnen zu.

      Sein Geruch war in diesem Raum noch stärker. Die marineblaue Tagesdecke auf seinem Bett schien die Quelle dafür zu sein. Verzweifelt sehnte sie sich danach, sich darin zu wälzen.

      Er trieb sie zum Bett und seine Lippen fanden erneut die ihren. Leidenschaftlicher. Heißer. Seine harte Länge presste sich gegen ihren Bauch und sie rieb sich an ihm, erfreut von dem Stöhnen, das sie ihm entlockte. Nachdem er sich von ihr zurückgezogen hatte, packte er mit beiden Händen den Saum ihres Kleides und riss es ihr über den Kopf. Große, raue Hände strichen über das rosafarbene, rückenfreie Spitzenteilchen, das von ihrer Taille zu ihren Brüsten führte. Dort wandte er sich ihren Nippeln zu, neckte ihre aufgerichteten Knospen.

      „So verdammt heiß“, sagte er, als er mit dem fragilen Stoff spielte.

      „Ein raffiniertes Design meiner Oreade. Es steht meinen Flügeln nicht im Weg.“

      „Was ist eine Oreade?“

      Sie lachte. „Ähm, ein Diener, aber nicht menschlich. Bergnymphe wäre ein anderes Wort für sie.“

      Er senkte die Augen. „In dem Fall sollten wir einen genaueren Blick darauf werfen.“

      Seine Lippen glitten über ihren Hals, während seine Hände seitlich über ihren Oberkörper zu dem BH wanderten. Dann fühlte sie seine Finger an ihrem Rücken und wie er den Verschluss öffnete. Kühle Luft wehte über ihre Brüste und ihre Nippel richteten sich auf. Er warf den BH beiseite. Anschließend spürte sie seine Zunge an ihren rosafarbenen Knospen.

      Ihr Trällern ertönte. Dieses Mal aber ließ es die Begierde ihres Drachen exponentiell ansteigen. Mit den Fingernägeln kratzte sie über Nicks Schulterblätter. Sie spürte, wie seine Muskeln tanzten und sich sein Mund zu ihrer anderen Brust aufmachte. Er saugte den Nippel zwischen seine Lippen, was eine hitzige Empfindung an ihr Geschlecht schickte. Jede Zelle in ihrem Körper füllte sich mit der Sehnsucht, sich zu paaren. Er war ein Mensch. Er war verletzlich. Sie musste mit Bedacht vorgehen, um nicht zu riskieren, dass sich zwischen ihnen eine permanente Verbindung formte. Aber sie wollte ihn, sie wollte ihn so sehr! Es handelte sich um eine fleischliche Lust, die sie schnell handeln ließ. Ihre Finger glitten zu dem Bund seiner Hose, ihre Nägel fuhren durch den Pfad aus feinen Haaren, der den Weg zu seiner Erektion ebnete. Hart und warm lag er nun in ihrer Hand.

      „Verdammt, Baby. Mach langsam.“ Er knabberte an ihrer Unterlippe.

      Langsam war nun wirklich nicht, was sie im Sinn hatte. Sie küsste ihn entlang seines Schlüsselbeins und führte seine Hand zu ihrem Geschlecht, genau zu dem Punkt, wo sie ihn brauchte.

      Er fluchte. „Okay, schnell also.“

      Mit einer plötzlichen Bewegung drehte er sie um und schubste sie mit dem Gesicht nach vorn auf das Bett. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er ihr das Höschen ausgezogen. Dann packte er sie von hinten an den Hüften und zog sie auf ihre Knie. Seine Finger fanden wieder ihr Geschlecht. Außer Rand und Band brachte sie jedoch die andere Hand, mit der er die Unterseite ihres Flügels streichelte. Heiliger Berg, gleich würde sie in Flammen aufgehen.

      „Oh ja, so magst du es. Es gefällt dir, wenn ich deine Flügel berühre.“ Seine Hand fuhr erneut über die roten Schuppen und sie erschauerte. Ein Stöhnen entrang ihren Lippen.

      Sie spürte, wie er sich gegen sie presste.

      „Willst du das wirklich, Rowan?“

      „Ja!“, flehte sie ihn atemlos an.

      Bei dem Knistern einer Verpackung sah sie über ihre Schulter und erkannte, dass er ein Kondom öffnete und es sich über seine Länge rollte. Und dann drang er auch schon in sie ein, füllte sie komplett aus. Die Wände ihres Geschlechts pulsierten um ihn, passten sich seiner Größe an. Tief in ihr hielt er inne und lehnte sich über sie, während sich seine Hände wieder ihren Flügeln zuwandten.

      „Sag mir, was dir gefällt.“ Langsam zog er sich aus ihr heraus und stieß hart in sie.

      Sie entließ einen sanften Laut. Er massierte ihren Flügel und griff dann um ihren Körper, fand ihre Brüste und zwickte in ihren Nippel.

      Wieder und wieder drang er in sie. Sie konnte fühlen, dass sie sich auf einen Orgasmus zubewegte. Ihr Drache wölbte sich. Inzwischen lehnte sich Nick mit dem Oberkörper an ihren Rücken und leckte über eine besonders empfindliche Stelle ihres Flügels.

      Der Höhepunkt schwappte über sie hinweg.

      „Oh, Baby, das gefällt mir“, flüsterte er ihr mit seiner tiefen Stimme ins Ohr, die sie von innen anzustacheln vermochte. „Mal sehen, ob wir das ein zweites Mal hinbekommen.“

      Er packe sie mit beiden Händen an den Flügeln und setzte sich wieder in Bewegung. Von seiner vorherigen Sanftheit war nichts mehr zu spüren. Hart und schnell drang er in sie ein, fand einen Rhythmus mit seinem Körper, der ihr den Atem raubte. Ihre Lust stieg in unermessliche Höhen. Aus allen Richtungen trafen die Empfindungen zwischen ihren Schenkeln ein, eine Supernova aus Hitze und Leidenschaft, die ihr einen Schrei entlockte. Rowan gab sich der Empfindung vollkommen hin. Sie genoss die ekstatischen Nachwirkungen, ihre Flügel gerade ausgestreckt und erstarrt, als ein Orgasmus nach dem anderen durch ihren Körper jagte.

      Dann waren seine Hände in ihren Haaren und sie fühlte, wie er hinter ihr an Tempo zulegte. Sie schwelgte in seiner Erlösung. Mein, dachte sie. Sag es. Sag mir, dass ich dir gehöre.

      Aber er sagte nichts.

      Gemeinsam brachen sie auf der Matratze zusammen und er zog sie an seine Brust.

      „Nick, sag mir, was dir das gerade bedeutet hat.“

      Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. „Es war … unglaublich.“ Sanft küsste er sie auf die Schläfe.

      Sie wollte mehr von ihm hören. Sie wollte, dass er sie für sich beanspruchte und dass er ihr sagte, dass er nur sie wollte. Jedoch bekam sie nicht die Chance, das Thema anzusprechen. In dem Moment war plötzlich ein hohes Piepen zu vernehmen und er zog sich von ihr zurück.

      „Feueralarm“, grummelte er. Er sprang aus dem Bett und rannte aus dem Schlafzimmer.

      Das Feuerwerk in ihr verhallte und sie blinzelte in dem Versuch, ihre Fassung zurückzugewinnen. Auf wackeligen Beinen erhob sie sich vom Bett und zog sich ihr Kleid über den Kopf. In der Küche fand sie ihn, wo er gerade das knusprig schwarze Hühnchen aus dem Ofen zog.

      Er warf ihr ein verlegenes Lächeln zu und verkündete: „Essen ist fertig.“
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      Die Sache war gefährlich. Beim Essen des angekokelten Hühnchens konnte Nick nur daran denken, dass er noch nie so guten Sex hatte. Vor wenigen Minuten hatte er Rowan unter sich gehabt. Er musste sich beherrschen, um seine Gabel nicht von sich zu werfen und sie für die nächste Runde ins Schlafzimmer zu tragen. Möglicherweise hätte sie Interesse. Seine Kochkünste würden sie ganz sicher nicht am Tisch halten. Dummerweise hatte sich eine vertraute Angst in Nicks Verstand zurückgemeldet, die Auswirkung auf sein Herz hatte.

      Es wäre so einfach, sich in Rowan zu verlieben. Zu einfach. Wäre er ehrlich mit sich selbst, war er auf dem besten Weg dorthin. Von seiner eigenen Mutter war er verlassen worden. Woher sollte er also wissen, wie man liebte? Bei einer Frau wie Rowan – vor allem wegen ihrer Unsterblichkeit –, war es unumgänglich, verlassen zu werden, und das Gefühl wollte er nun wirklich nicht ein zweites Mal durchmachen. Es handelte sich um eine tiefgreifende Panik. Er musste die Beziehung zwanglos halten und durfte nicht erlauben, dass er von seinem Körper mit dem Bedürfnis verlockt wurde, ihr einen Verlobungsring an den Finger zu stecken.

      „Du musst das nicht essen“, sagte er. „Es sieht aus, als hätte ich den Vogel aus einem Vulkan gezogen. Wir sollten das Gericht Hühnchen à la Vesuv nennen.“

      „So schlimm ist es nicht“, antwortete Rowan ungerührt. „Wenn du erst die schwarze Kruste abgekratzt hast, ist es wirklich köstlich.“

      Er rieb mit der Hand über sein Gesicht. „Okay, Kochen gehört nicht zu meinen Stärken. Meistens schlage ich mich aber besser als das. Ich bin froh, dass die kalten Kartoffeln und der Brokkoli dem verkohlten Hühnchen Gesellschaft leisten.“ Er rollte mit den Augen.

      „Wir waren abgelenkt“, flüsterte sie. „Ich finde, dass es das wert war.“

      „Oh, ich stimme zu.“ Er lächelte und wandte dann den Blick ab, als Panik ihn beinahe vom Stuhl gerissen hätte.

      „Auf Paragon haben wir ein ähnliches Gericht“, sagte sie. „Nur benutzen wir kein Hühnchen. Das Tier gibt es dort nicht.“

      „Was bereitet ihr damit zu?“

      „Es wird Krilpon genannt. Es ähnelt eurem Schwein, hat aber Kiemen und Schwimmhäute. Traditionell wird es in ein Feuer geworfen und erst gegessen, wenn es komplett verkohlt ist. Das Fleisch ist allerdings anders, dunkler.“

      Für einen Moment versuchte Nick, sich bildlich auszumalen, was sie gerade beschrieben hatte. Er schaffte es nicht. „Deine Welt unterscheidet sich so sehr von unserer. Es muss eine große Umstellung für dich gewesen sein.“

      „Das war es.“ Mit ihrer Gabel spießte sie ein Stück Brokkoli auf. „In vielerlei Hinsicht gefällt es mir hier besser. Das Leben auf Paragon war für mich nicht immer einfach. Mit meinen Eltern habe ich mich nie besonders gut verstanden. Ohne meinen Bruder Alexander wäre ich wahrscheinlich schon vor dem Exil weggerannt.“

      „Ist das der Grund, warum du Sunrise House eröffnet hast? Weil du eine schwere Kindheit hattest?“

      Sie trank von ihrem Wein. „Nicht direkt.“ Sie zögerte und er hatte das Gefühl, dass sie etwas vor ihm versteckte.

      „Du musst es mir nicht sagen. Ich weiß, dass Gefühle komplex sein können.“

      „Meine Kindheit unterscheidet sich sehr von deiner“, flüsterte sie. „Ich wurde nicht misshandelt, aber meine Eltern haben unerfüllbare Erwartungen an mich gestellt, wenn es um Verhalten und Anstand ging. Meine Bestrafung bestand in Isolation. Meine Brüder waren meine einzigen Vertrauten und meine Freunde. Weibliche Freunde waren mir nicht erlaubt. Nur selten durfte ich den Palast verlassen. Alexander, er ist mein jüngerer Bruder, hat mir das Zeichnen gelehrt – als eine Flucht von den Bedingungen des Lebens im Palast. Dieses Hobby war der einzige Ruhepol gegen das ständige Bedürfnis, mir die eigene Kehle aufzuschlitzen.“

      „Sag das nicht.“

      „Ich war nicht glücklich.“ Sie seufzte. „Kein bisschen. Für mich war meine geplante Zukunft ein Gefängnis, eine Tragödie. Kunst war meine Flucht. Und Tobias. Er hat mir immer zugehört. Mit meinem Bruder Gabriel ist es mir schwerer gefallen, eine Verbindung aufzubauen. Er und Marius haben ständig trainiert. Als die beiden Ältesten wurden sie zu wahren Kriegern ausgebildet. Zu einer Zwei-Männer-Armee. Nathaniel, Xavier, Sylas und Colin waren immer nett und freundlich, liebten es jedoch, meine Eltern zu provozieren. Sie trieben ihre Scherze und waren dafür bekannt, für Ärger zu sorgen. Ich erinnere mich noch, dass Xavier für unseren Geburtstag einmal einen kleinen Kuchen gebacken hatte. Als ich hineingebissen habe, sprang eine lebendige Maus heraus und schlug mir ins Gesicht.“

      „Unser Geburtstag? Du und Xavier wurdet am selben Tag geboren?“

      Sie entließ ein nervöses Lachen. „Die Geschichte über unsere Geburt hört sich sicher fremd für dich an. Wir – alle neun von uns – haben das Licht der Welt am selben Tag erblickt. Drachen legen Eier. Der erste männliche Drache, der schlüpft, wird als Erstgeborener angesehen und ist damit der Thronfolger. Das war Marius. Und so wird die Reihenfolge fortgeführt, je nachdem, wer als Nächstes schlüpft. Gabriel, Tobias, Alexander, Nathaniel, Xavier, Silas und Colin. Ich, als das einzige Mädchen, bin dazu bestimmt gewesen, Königin zu werden, obwohl ich erst als Dritte auf die Welt kam.“

      Nick erstarrte. „Habe ich das richtig verstanden? Meintest du nicht, dass Marius der Thronfolger ist? Macht dich das nicht zu einer Prinzessin? Warum solltest du Königin werden?“ Bei dem Gedanken, dass sie möglicherweise ihren eigenen Bruder heiraten sollte, sträubten sich ihm die Haare.

      „Die Fortpflanzung bei Drachen gestaltet sich oft als wenig erfolgreich und Frauen sind selten. Um einen Erben sicherzustellen, regieren der erstgeborene Mann und die erstgeborene Frau Seite an Seite. Beide wählen sich einen Partner außerhalb der Königsfamilie. Dadurch verdoppeln wir die Chancen auf Nachkommen. Als Frau wären meine Babys – wir nennen sie Welpen – die rechtmäßigen Erben des Throns gewesen. Deswegen war es von großer Bedeutung, dass ich mich binde. Aus meiner zukünftigen Schwangerschaft sollte die Blutlinie gesichert werden.“

      „Warum erinnert mich das an eine Zuchtstute? Hattest du überhaupt ein Mitspracherecht, eine Wahl?“

      „Meine Wahl beschränkte sich auf die Meistbietenden. Ich durfte nur Männer meines Standes kennenlernen, Männer aus reichen Familien. Als mein Onkel meinen Bruder Marius getötet hat, war es meine Mutter, die uns zu unserem eigenen Schutz mit einem Zauber aus Paragon verbannt hat. Das ist nun dreihundert Jahre her. Ich bin auf die Erde gekommen mit nichts außer der Kleidung an meinem Körper, und wenn ich ehrlich sein soll, hätte ich nicht glücklicher darüber sein können.“

      „Vor dreihundert Jahren“, sagte er ungläubig.

      „Richtig. 1698. Wir acht sind an dem Ort gelandet, den man heute als Kreta kennt.“

      „Und irgendwie habt ihr es alle nach New York geschafft.“

      Sie lachte. „Nein. Unsere Mutter hat uns mit der Warnung auf den Weg geschickt, uns zu trennen, um es unserem Onkel zu erschweren, uns ausfindig zu machen. Mit dem Boot sind wir nach Italien gereist. Am Hafen von Genua haben wir uns das erste Mal aufgeteilt. Als unser Wissen über diese Welt wuchs, haben wir uns darauf geeinigt, dass es nicht sicher war, im selben Land zu bleiben. Solange wir uns bewegten, waren wir sicher. Auch wenn unser Onkel uns gefunden hätte, wären wir bei seiner Ankunft schon lange wieder weg gewesen. Ließen wir uns aber nieder, mussten wir dies getrennt tun. So wäre die Energie unserer Magie nicht gebündelt und es fiele ihm schwerer, uns zu finden.“

      Er nickte und sie fuhr fort. „Colin, Nathaniel, Xavier und Silas haben sich einen Guide gesucht, der sie nördlich führen sollte. Ich nehme an, dass sie sich noch immer irgendwo in Europa aufhalten, aber wir haben schnell Kontakt verloren. Gabriel, Tobias, Alexander und ich sind für eine Zeit der Küste von Europa gefolgt. Irgendwann entschieden wir, ein Handelsschiff von der Insel Wight zu betreten, mit dem wir im Herbst von 1699 an Philadelphia angelegt haben. Eine Ureinwohnerin hat uns in der Neuen Welt mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Schließlich bin ich in New York geendet, Tobias in Chicago und Gabriel in New Orleans. Alexander, na ja, er ist in Sedona.“

      Nick schüttelte den Kopf. „Du bist also mit sieben Brüdern in diese Welt gekommen, aber ihr besucht euch nicht. Keine Umarmungen. Niemals esst ihr einen Truthahn oder Kartoffelbrei zusammen. Es gibt kein Familienleben um den Weihnachtsbaum.“

      „Ich habe meine jüngeren Brüder und Gabriel seit Jahrhunderten nicht gesehen. Mit Tobias habe ich mich ein- oder zweimal getroffen, wenn er die Stadt aufsuchte. Das war zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts und dann nochmal in den 70ern. Wir haben darauf geachtet, nicht zu viel Zeit miteinander zu verbringen. Und Alexander schickt mir regelmäßig Gemälde für die Galerie.“

      „All das, weil ihr Angst vor eurem Onkel habt?“

      „Korrekt.“

      „Denkst du nicht, dass er nach dreihundert Jahren Besseres zu tun hat, als nach euch zu suchen?“

      Sie starrte auf ihre Hände. „Es ist schwer zu erklären, wie uns die Zeit verändert, Nick. Meine Geschwister und ich haben Kriege miterlebt, technische Fortschritte, neue Identitäten, den Aufstieg von Städten und den Untergang von Imperien. Manches davon bekamen wir persönlich mit, manches aus der Ferne. Aber stets mussten unsere Herzen einen Verlust nach dem anderen überstehen, weil wir ja unsterblich waren. Wir sind wie Steine in einem Meer, das mit der Geschichte der Menschen gefüllt ist. Zeit und Entfernung werden oft zu einem eigenständigen Problem. Mit jedem Jahr wurde der Bund zwischen uns schwächer. Nach einer Weile brach die Kommunikation ab. Wir haben den Kontakt verloren.“

      „Vergib mir, dass ich das sagen muss, Rowan, aber das ist die traurigste Geschichte, die ich jemals gehört habe. Vielleicht sogar trauriger, als überhaupt keine Familie zu haben.“

      „Isst du mit Judy und Doug Truthahn?“

      Er lächelte. „So oft wie möglich. Sie leben jetzt in Arizona. Beide sind pensioniert. Ich fahre ein- oder zweimal im Jahr zu ihnen.“

      Sie seufzte. „Ich möchte meine Kindheit nicht zurück. Es wäre aber nett, wieder eine Familie zu haben. Ich leite Sunrise House und versuche, es zu retten, weil ich weiß, wie es sich anfühlt, keine Kontrolle über das eigene Leben zu haben. Ich möchte diesen Kindern etwas Positives geben.“

      Er spielte mit seiner Gabel. „Das war eine beeindruckende Geschichte. Danke, dass du sie mit mir geteilt hast.“

      „Ich würde gerne mehr mit dir teilen und möchte auch alles über dich wissen.“

      Er schluckte schwer. Die Sache zwischen ihnen wurde ernst. Zu ernst. Zu intim. Seine Verunsicherungen zeigten ihre Fratze. Wenn er sie an sich heranließ, würde er sich verletzlich machen. Es würde ihn ruinieren, falls sie ihn verließe. Jedoch konnte sie sich nicht von etwas abwenden, das niemals existiert hatte. Zwanglos war der sichere Weg. Intimität wäre der Untergang. „Zuerst musst du mir beibringen, wie man Vampire tötet.“

      Ihr Mundwinkel zuckte. „Eine Lektion über Vampire. Du wirst das Thema niemals fallen lassen, oder?“

      „Nein“, antwortete er. „Ich muss in der Lage sein, mich zu verteidigen.“

      Sie leckte sich über die Unterlippe. „Das Erste, was du über Vampire wissen solltest, ist, dass normale Kugeln nichts gegen sie ausrichten können. Deine Waffe wird sich in den meisten Situationen als nutzlos erweisen. Mit dem Messer kannst du auch nicht viel bewirken. Genauso wenig sterben sie durch Hängen oder Ertrinken. Sie atmen nicht, brauchen keinen Sauerstoff.“

      Er verschränkte die Arme über seiner Brust, lehnte sich zurück und musterte sie.

      „Kreuze funktionieren auch nicht“, fuhr sie fort.

      „Was funktioniert dann?“

      „Sonnenlicht ist sehr wirksam. Dieser Mythos ist wahr.“

      Gott sei Dank, dachte er. Zumindest hatte er Regine einen hilfreichen Rat gegeben. „Sicher am Tag. Das ist gut.“

      „Sicher vor Vampiren, ja, aber sie können Menschen beeinflussen, die sich sehr wohl am Tag bewegen können.“

      „Mit Menschen komme ich klar.“

      Sie spielte mit der Ecke ihrer Serviette, drehte den Stoff um ihren Finger. „Silber funktioniert, aber nicht wie in den Filmen. Wenn du etwas Silbernes an die Haut eines Vampirs presst, wird es nicht viel Schaden anrichten. Wenn du ihn aber dazu bringst, Silber zu trinken, oder sie mit Silberkugeln durchlöcherst, schwächt es sie. Das Silber muss im Blut sein, um seine Wirkung zu entfalten. Manchmal kannst du einen Vampir mit einer Silber- oder Holzkugel töten, wenn du ihn direkt ins Herz oder in das Gehirn triffst. Es verlangsamt ihre Fähigkeit, sich zu heilen und kann zum Tod führen, insofern es der Vampir nicht schafft, die Munition rechtzeitig zu entfernen.“

      Er nickte. „Silber und Holz, auf die man sich nicht immer verlassen kann. Verstanden.“

      Sie biss sich auf die Lippe. „Es gibt nur zwei Möglichkeiten, die wirklich funktionieren, wenn man nicht in der Lage, sie ins Sonnenlicht zu werfen: Das Herz rausschneiden oder sie köpfen. Das gilt für alle übernatürlichen Wesen. Generell kann nichts ohne Herz oder Kopf überleben. Nicht mal ein Drache.“ Sie rieb ihre Handflächen aneinander. „Oh, man kann Vampire auch verbrennen. Als Drache ist das meine bevorzugte Methode. Alles brennt, wenn das Feuer heiß genug ist. Na ja, abgesehen von meiner Spezies.“

      „Du bist feuerfest?“

      Sie wandte sich der Kerze zu und hielt ihre Hand in die Flamme. Es schien sie kein bisschen zu stören. Nicht mal die kleinen Härchen auf ihrem Handrücken versengten. Der typische Geruch blieb aus, es bildeten sich keine Bläschen und die Haut wurde nicht schwarz. „Das bringt mich zu dem wichtigsten Punkt bei Vampiren.“

      „Das wäre?“

      „Vielleicht hast du Glück und kannst einen töten, aber sie leben in Zirkeln und werden dich wie Ameisen umzingeln. Vampire sind Tötungsmaschinen. Sie sind Raubtiere. Haben sie die Jagd auf dich eröffnet, solltest du rennen.“

      „Ich verstehe, was du mir sagen willst, aber –“

      „Ich bin froh, dass du es verstehst.“ Eine grimmige Entschlossenheit zeigte sich in ihren Augen. „Jetzt hoffe ich, dass du mir erlaubst, zu tun, was ich tun muss.“ Sie stand auf und ging zum Fenster. Ihr Rubinring glühte wie ein Stern am Himmel. Gleich darauf spürte er die Funken in der Luft. Der gesamte Bereich sprühte vor Energie. Rowan hob ihren Ring und zeichnete vor dem Fenster ein X in die Luft.

      Nick erhob sich vom Stuhl. „Was zum Teufel soll das werden?“
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      Rowan kämpfte gegen den Schmerz in ihrer Brust an. Was Nick gesagt hatte, stimmte. Ihre Geschichte war traurig, und manchmal vermisste sie ihre Brüder so sehr, dass sie in der Nacht keine Ruhe fand. Es war lange her, seit sie diese Traurigkeit zugelassen hatte, und ein Teil von ihr gab Nick die Schuld, dass sich diese Gefühle nun in ihr erhoben. Sie lenkte diese verwirrende, emotionale Energie in ihren Ring und murmelte einen Schutzzauber.

      „Was zum Teufel soll das werden?“, fragte Nick.

      Rosco war von seinem Hundebett aufgestanden und presste sich an Nicks Seite, hechelte aufgeregt, als der Duft nach Magie den Raum füllte.

      „Ich beschütze dein Apartment gegen Vampire und andere Wesen, die darauf aus sein könnten, dich zu verletzen. Wenn Rosco sensibel auf Magie reagiert, bring ihn raus. In dreißig Minuten sollte ich fertig sein.“ Ihr Ring pulsierte mit rotem Licht.

      „War der Sinn von der kleinen Lehrstunde nicht, dass ich mich erfolgreich gegen Vampire zur Wehr setzen kann?“, fragte er in einem defensiven Ton.

      Ohne den Kopf in seine Richtung zu drehen, antwortete sie ihm: „Hast du mir überhaupt zugehört? Deine Chancen, einen Angriff eines Vampirs zu überleben, sind gleich Null. Ist es mehr als einer, bist du verloren!“

      „Deiner Meinung nach“, sagte er genervt. „Hast du mir zugehört? Ich kann auf mich allein aufpassen, Rowan.“

      „Wie ich bereits zu dir meinte: Du hattest Glück. Ich muss das tun, Nick. Drachen beschützen, was ihnen gehört. Das liegt uns im Blut.“ Sie zeichnete die Symbole in die Luft und flüsterte die Formel. Rosco knurrte.

      „Und ich bitte dich, es nicht zu tun.“

      Sie nahm die Wut in seiner Stimme wahr und entschied, ihn zu ignorieren. „Nein.“

      „Nein?“

      „Du kannst versuchen, mich zu stoppen.“ Mit einem gefährlichen Ausdruck in den Augen lächelte sie ihn an. „Dann sehen wir, was passiert.“

      Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Das war gut, denn es hätte ihr nicht gefallen, rohe Gewalt einzusetzen. Bei dem Zauber handelte es sich um den Gleichen, den sie auch um ihren Tresorraum unter der Galerie errichtet hatte. Ein Schutzzauber gegen alle übernatürlichen Bedrohungen. Menschen kamen durch. Aus diesem Grund lag ihr Schatz in einem Tresor. Sie müsste ihn also daran erinnern, stets die Tür abzuschließen.

      Nick gehörte ihr, und sie würde ihn vor allen Gefahren beschützen. Nur gehörte er eigentlich nicht ihr. Nicht wirklich. Er hatte sie nicht für sich beansprucht. Nicht offiziell. Dass er keinen Anspruch klar gemacht hatte, nagte an ihr. Sie fühlte den Bund, während er der ganzen Sache gleichgültig gegenüberstand.

      Sie dachte an Nicks Vergangenheit zurück. Der Gedanke, dass er misshandelt wurde, war nur schwer zu ertragen. Dass es Menschen gab, die Kinder so behandelten, machte sie unfassbar wütend. Verzweifelt wünschte sie sich, Rache an dem Arschloch zu nehmen, der ihm das angetan hatte. Aber Stan war verschwunden, wahrscheinlich schon lange tot. Dieser Dämon hatte bereits seine Strafe bekommen.

      Sie sprach ihren Zauber aus, wiederholte die Worte, als sie den Umriss seines Apartments ablief. Schon damals hätte sie ihm folgen müssen. Hier und jetzt wollte sie ihr Versäumnis wieder gut machen. Ob er das nun wollte oder nicht: Sie schwor, Nick zu beschützen.

      Ihr Herz schmerzte erneut. Sie wollte, dass er ihr gehörte. Beim Liebe machen, hatte sich eine Verbindung zwischen ihnen geformt, die sie nicht erwartet hatte. Ihr Drache hatte sich Nick als ihren Gefährten auserwählt. Sie war so dämlich. Es war eindeutig, dass er ihre Gefühle nicht teilte. Falls er das doch tat, weigerte er sich, sie zu akzeptieren. Die körperliche Anziehungskraft, die sie zu jeder Zeit fühlte, stand im starken Kontrast zu der emotionalen Distanz, die er zwischen ihnen aufrechterhielt. Es war verwirrend. Sie konnte sich also nur darauf versteifen, ihn vor jeglicher Gefahr zu bewahren.

      „Fertig.“ Sie wandte sich zu ihm.

      Nicks Gesicht war ausdruckslos, und er dankte ihr auch nicht. „Es war ein schöner Abend, Rowan. Du hättest das nicht machen müssen, nur weil du ein schlechtes Gewissen hast. Du schuldest mir rein gar nichts. Was zwischen uns passiert ist, muss nichts bedeuten. Vielleicht ist es besser, wenn es das nicht tut.“

      Seine Worte fühlten sich wie Dolche an, die direkt auf ihr Herz zu flogen. Sie zuckte vor ihm zurück.

      „Du musst mich für verdammt schwach und hilflos halten, wenn du Magie benutzt, um mich zu beschützen.“

      „Nein, ich denke nicht, dass du schwach bist. Ganz und gar nicht. Für einen Menschen bist du ein unglaublicher Krieger.“

      „Für einen Menschen?“ Er drückte die Schultern durch und sein Gesicht wurde rot.

      „Du bist und bleibst ein Mensch. Übernatürliche Wesen sind schneller und stärker. Schließlich kannst du dich nicht unsichtbar machen! Du bist kein Geist.“

      Laut stöhnend packte Nick seinen Kopf. Hatte er Schmerzen? Er schloss die Augen und lehnte sich vor, stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab.

      „Nick. Ist alles okay?“

      Durch zusammengekniffene Augen betrachtete er sie. „Du hast dich unsichtbar gemacht“, presste er heraus. „Unsichtbar wie ein Geist.“

      Ihr Magen drehte sich und Galle stieg ihre Kehle hinauf. „Nick?“

      Er drückte seine Handflächen gegen seine Schläfen, als würde sein Kopf gleich zerspringen. „Du. Bist. Ein. Geist.“
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      Die Erinnerung schwappte über Nick hinweg. „Ich bin ein Geist“, hatte sie zu ihm gesagt, bevor sie sich in Luft aufgelöst hatte. Danach hatte sich eine unsichtbare Energie um ihn gelegt, die seinen Mund aufgezwungen und ihm eine Flüssigkeit in die Kehle geschüttet hatte. Im nächsten Moment hatte er in Stevensons Küche gestanden.

      „Du … du hast den Himmlischen Regentropfen von Camilla Stevenson gestohlen. Die Tagesdecke war unordentlich, weil du die Schuhe aufs Bett geworfen hast. Dann hast du mich mit Magie vergessen lassen.“ Ihm war schlecht.

      Flehend hob sie die Hände. „Es tut mir so leid, dass ich deine Erinnerung löschen musste, aber du hättest an dem Abend nicht in dem Raum sein sollen. In den Nächten zuvor saß der Wachmann in seinem Häuschen, solange der Alarm keinen Ton von sich gegeben hatte. Woher hätte ich wissen sollen, dass du einen Rundgang machst?“

      „Willst du damit sagen, dass du keine andere Wahl hattest, als mich unter Drogen zu setzen?“

      „Das war keine Droge. Harriets Zaubertränke sind naturrein und total sicher.“

      „Was ist mit dem Teil, bei dem du ein Vermögen in Juwelen gestohlen hast?“

      „Du solltest mich nicht sehen!“

      „Du hättest nicht dort sein sollen!“

      „Gerald Stevenson hat es nicht anders verdient. Er hat das Land unter meinem Gebäude an Vampire verkauft! Diese Kinder werden auf der Straße enden, oder noch schlimmer: Was denkst du, werden die Vampire essen, wenn sie einziehen? Diese Kinder schweben in Lebensgefahr!“

      Nick fuhr mit einer Hand durch seine Haare. „Ist dir überhaupt bewusst, dass ich für den Diebstahl beschuldigt werden könnte?“

      Rowan runzelte die Stirn und presste die Lippen fest aufeinander. „Was redest du denn da?“

      „Camilla weiß, dass der Schmuck gestohlen wurde. Ich war der Letzte, der den Kleiderschrank betreten hat. Mein Partner Sören hat im Wicked Divine mit Gerald gesprochen. Sören meinte, dass Stevenson darüber nachdenkt, gegen mich Anzeige zu erstatten. Ich nahm an, dass der Dieb zu den Wachmännern oder der Reinigungscrew gehört. Ich kann nicht fassen, dass du es warst …“

      „Nein“, sagte Rowan. „Das ist nicht möglich.“

      Er schüttelte den Kopf. „Natürlich ist es das. Schließlich hast du die Juwelen gestohlen.“

      „Aber ich habe sie ersetzt“, sagte Rowan. „Mit Kopien. Sie waren verzaubert, um wie die Originale auszusehen. Natürlich ist es möglich, dass sie einen Fachmann hinzugezogen haben. Sonst wäre es ihnen auf keinen Fall aufgefallen.“

      Nick schloss die Augen. „Daran erinnere ich mich. Ich habe die Kopien gesehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie es scheint, hast du niemanden damit getäuscht. Niemanden außer mich.“

      Rowan schluckte schwer. „Ich bringe die Kette und die Ohrringe zurück. Ich kann mich auch ein zweites Mal reinschleichen.“

      Ein tiefes Grunzen löste sich aus seiner Kehle. „Ist das dein ernst? Sobald sie mich verdächtigen, tauchen die Schmuckstücke wie durch Zauberhand wieder auf? Nein, das kannst du nicht tun.“

      „Ich verstehe einfach nicht, warum sie sich so sicher sind, dass die Schmuckstücke weg sind und du sie genommen hast? Das ergibt keinen Sinn.“

      Er seufzte. „Ich denke, du solltest jetzt gehen.“

      „Nick, bitte, das meinst du nicht so.“

      „Ich hasse Lügner, und dies ist bereits das dritte Mal, dass du mich angelogen hast. Das erste Mal war im Sunrise House, als ich dich nach dem NAVAK-Logo gefragt habe. Dann im Auto auf dem Weg zum Wicked Divine, und nun muss ich herausfinden, dass du meine Erinnerungen gelöscht hast.“

      „Das musste ich tun. Ich hatte keine andere Wahl.“

      „Wir haben immer eine Wahl.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ironischerweise hast du mich das gelehrt.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich. Vertraue. Dir. Nicht. Du musst gehen.“

      Ohne ein weiteres Wort schnappte sie sich ihre Handtasche und ihre Schuhe. In der offenen Tür hielt sie inne.

      „Wie vielen Leuten hast du von deiner Vergangenheit erzählt? Verschweigen ist nicht besser als lügen! Du hältst Dinge über dich geheim, weil es nicht sicher ist, sie zu teilen.“ Ihre bernsteinfarbenen Augen bohrten sich in seine. „Nun stell dir vor, du hättest ein Geheimnis wie das meine.“

      Sie trat in den Flur und machte hinter sich die Tür zu. Den ganzen Sauerstoff im Raum schien sie mit sich genommen zu haben. Nick starrte auf die Tür und streichelte abwesend Roscos Kopf, der noch immer sanft wimmerte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Fünfundzwanzig

          

        

      

    

    
      
        
        New Orleans, Louisiana

      

      

      „Ich kann nicht fassen, dass Gabriel nicht hier ist. Es ist doch deine Geburtstagsparty!“, sagte Avery.

      Die Musik und das Dröhnen der Partygäste füllten das Three Sisters mit Leben. Raven lächelte über ihrem Virgin-Mango-Mojito und überlegte, was sie Avery sagen konnte, ohne ihr eine fette Lüge aufzutischen. Gabriel und Tobias waren nach Sedona geflogen, um nach Alexander zu suchen, und hatten sie für die Verpflichtungen gegenüber ihrer Familie zurückgelassen. Weder Gabriel noch Raven gefiel es, getrennt voneinander zu sein, aber Gabriel musste seine Geschwister finden, bevor das jemand anderes tat – jemand wie ein Vampir oder die nächste Obsidianwache von Paragon. Es ging nur so, denn dies war seit Wochen die beste Spur.

      „Familienangelegenheit“, bot sie mit zuckenden Schultern an. „Vor seiner Abreise haben wir privat gefeiert. Er hat mir das hier geschenkt.“ Raven hob ihr Handgelenk und zeigte Avery das Diamantenarmband.

      Um es genauer zu betrachten, zog Avery den Arm ihrer Schwester zu sich. „Na dann …“ Ihre Augenbrauen hoben sich. Schließlich entließ sie Ravens Arm und nahm einen Schluck von ihrem Bier.

      Das Three Sisters war an diesem Abend mit Familie und Freunden gefüllt. Ihre Mutter hatte sich nicht lumpen lassen, hatte für das Catering gesorgt und sogar einen Devil’s Food Cake gebacken. Raven war sich sicher, dass jeder, den sie kannte, heute hier war – abgesehen von Gabriel und Tobias. In dem Moment öffnete sich die Tür und es trat jemand ein, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

      „Avery?“

      Ihre Schwester warf einen Blick zum Eingang und verzog das Gesicht. „Sieh mich nicht so an. Ich habe ihn nicht eingeladen. Das schwöre ich, Raven.“

      Raven rutschte auf der Bank in der Nische nach unten. Zweifellos suchte er nach ihr. In dieser Ecke war es aber dunkel. Wenn sie Glück hatte, würde er verschwinden, ohne das Gespräch mit ihr zu suchen. Im Moment war sie froh, dass Gabriel nicht hier war – so musste sie sich nicht um seine Dracheninstinkte sorgen, in einer Situation, die bereits unangenehm genug war. Gabriel mochte es nicht, sich zu verstecken. Lieber spie er Feuer.

      David Tanglewood war ein dickköpfiger Pragmatiker, der sich während Ravens Kampf gegen einen Hirntumor von ihrer Mutter hatte scheiden lassen. Nachdem ihr die Ärzte keine Chance aufs Überleben gegeben hatten, war er nicht mehr ins Krankenhaus gekommen. Dann hatte Gabriels Magie sie geheilt und er hatte versucht, sich wieder mit ihr zu vertragen, aber sie hatte seine Bemühungen zurückgewiesen. Seither hatte sie kaum mit ihrem Vater gesprochen. Was zum Großteil daran lag, dass er ein Arschloch war und sich wahrscheinlich niemals ändern würde.

      „Ich habe ihn nicht eingeladen“, wiederholte Avery bestimmt. „Vielleicht ist es aber ein guter Zeitpunkt, um ihm von, du weißt schon was, zu erzählen.“ Ihre Augen sprangen zwischen ihrem Verlobungsring und ihrem stetig wachsenden Schwangerschaftsbauch vor und zurück. „Komm schon, Raven, das sollte er nicht von einem Fremden hören. Das ist einfach nicht richtig.“

      Raven fluchte. Vielleicht hatte Avery recht. Zum Wohle der Familie und damit ihre Mutter und ihre Schwester nicht den Verstand verloren, sollte sie dem Mann sagen, dass sie verlobt war und ein Baby erwartete.

      „Okay, ich werde es tun und dann möchte ich nie wieder darüber sprechen.“

      „Abgemacht.“

      Raven erhob sich und näherte sich der Bar, an der ihr Vater stand. Seine grauen Haare waren seit ihrem letzten Treffen mit ihm spärlicher geworden. Als er sie entdeckte, zeigte seine lederne, sonnengebräunte Haut ein Lächeln.

      „Sieh mal einer an. Wenn das nicht meine verlorengeglaubte Tochter ist.“ Er breitete die Arme aus. Sie reagierte, indem sie die Arme vor ihrer Brust verschränkte. Er blinzelte und senkte die Arme. „Alles Gute zum Geburtstag.“

      „Wir müssen reden.“

      „Hättest du gerne einen Drink? Ich habe mir schon etwas bestellt, aber ich kann den Barkeeper zurückrufen.“ Über der Lautstärke im Pub war seine Stimme ein gedämpfter Schrei.

      „Nein, ich brauche nichts, aber danke.“

      „Es ist schön, dich zu sehen. Avery meinte, dass du mit diesem einen Kerl nach Chicago geflogen bist.“

      Mit diesem einen Kerl … Er kannte seinen Namen. „Gabriel. Er heißt Gabriel Blakemore.“

      „Richtig. Ihm gehört das Blakemores Antiquitäten. Wie läuft’s zwischen euch?“

      Der Barkeeper kehrte mit dem Bier für ihren Vater zurück.

      „Lass uns in Moms Büro gehen und uns kurz unterhalten. Hier draußen ist es zu laut.“

      „Solange du dir sicher bist, dass deine Mutter nichts dagegen hat.“

      Raven nickte. Ihre Mutter wäre wahrscheinlich nicht unbedingt begeistert, aber sie war gerade in der Küche beschäftigt und Raven wollte dieses Gespräch ohnehin nicht in die Länge ziehen. An den Schichtplänen für die Barkeeper und den vorgeschriebenen Postern für Sicherheitsbestimmungen vorbei folgte er ihr in das kleine Büro im rückwärtigen Bereich des Pubs. Hinter ihnen schloss sie die Tür.

      „Sollte ich mir Gedanken machen, dass du über Gabriel nicht in der Öffentlichkeit reden willst?“ Ihr Vater trank von seinem Bier.

      Sie rollte mit den Augen. „Natürlich rede ich über ihn in der Öffentlichkeit. Ich dachte nur, dass dies ein besserer Ort wäre für …“ Sie hob die Hand mit ihrem Verlobungsring. Der smaragdgrüne Stein funkelte in dem Licht. „Wir werden heiraten.“

      Sein Gesicht verlor jegliche Emotion. „Wann ist das passiert?“ Er klang, als wäre jemand gestorben.

      „Ich liebe Gabriel. Das ist genau, was ich will. Ich bin sehr glücklich.“

      „Was ist mit der Uni?“

      „Was soll damit sein?“

      „Du hast deinen Abschluss nicht gemacht. Willst du das noch tun, bevor du mit diesem Kerl den Bund des Lebens schließt?“

      „Äh, nein, das hat sich erledigt. Ich habe kein Interesse daran, meinen Abschluss zu machen. Ich habe jetzt wichtigere Dinge, auf die ich mich konzentrieren muss.“

      „Wie Gabriel?“

      „Ja, und andere Dinge.“ Sie legte eine Hand beschützend auf ihren Bauch, was er jedoch nicht zu bemerken schien.

      Mit einem genervten Seufzer nahm er auf einem der schwarzen Kunstledersessel vor Moms Schreibtisch Platz. Sein Griff um die Bierflasche festigte sich. Stille breitete sich zwischen ihnen aus, bis Raven die Wanduhr ticken und die Arbeiter in der Küche hören konnte. Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch.

      „Okay, hast du dich schon nach einem Ort für die Hochzeitsparty umgeschaut? Die meisten Räumlichkeiten müssen ein Jahr im Voraus gebucht werden.“

      Sie schüttelte den Kopf. „So lange will ich nicht warten.“

      Ihr Vater lehnte sich auf dem Sessel zurück. Sein Gesicht zeigte keine Freude. Um genau zu sein, sah sie nur Verdruss, der an Wut grenzte. „Warum nicht?“

      „Weil ich schwanger bin.“ Dabei beließ es Raven. Ihr Vater durfte niemals erfahren, dass das Baby ein Drache war. Das würde er ihr sowieso nicht glauben. Ihre Schwangerschaft vor ihm zu verstecken, würde jedoch nicht funktionieren. Bereits jetzt war es offensichtlich.

      Das ganze Blut entwich ihrem Vater aus dem Gesicht und seine Finger packten die Bierflasche, bis sich seine Fingerknöchel weiß färbten. „Heutzutage muss eine Schwangerschaft nicht automatisch eine Hochzeit nach sich ziehen. Wenn du Geld brauchst –“

      „Hör auf.“ Sie hob die Hand. „Bevor du etwas sagst, dass du vielleicht bereuen wirst: Gabriel und ich haben schon vorher geplant, zu heiraten. Um genau zu sein, wollten wir eigentlich durchbrennen. Er ist, was ich will, und so ist auch das Baby.“

      Er nickte langsam. „Wann wirst du ihn mir also vorstellen?“

      Raven spielte mit der Schreibtischkante und entschied in dem Moment, dass Ehrlichkeit am längsten wehrte. „Bei der Hochzeit klingt gut.“

      „Bei der … Raven, das kann doch nicht dein Ernst sein. An dem Tag, an dem ich dich zum Traualter führen soll? Das ist einfach nicht richtig.“

      „Ich erinnere mich nicht, dich gefragt zu haben.“

      Er erstarrte, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. „Du willst nicht, dass ich dich zum Traualter führe? Sicher, unsere Beziehung ist etwas schwierig, aber … Ravenna!“

      Sie seufzte. „Seit meiner Genesung gibt es keine nennenswerte Beziehung. Es würde sich gezwungen anfühlen.“

      Er senkte das Kinn auf die Brust und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sie das Gefühl, eine vollkommen andere Person vor sich sitzen zu haben. „Ich habe zu lange gewartet. Wir hätten diese Unterhaltung schon vor Monaten führen sollen: Ich habe dir Unrecht getan, Raven. Es tut mir so leid, dass ich nicht mutig genug war – zur Hölle, dass ich nicht die Eier hatte –, um dir beizustehen, als du im Sterben lagst. Ich habe eine Ausrede nach der nächsten verwendet, und ich weiß, dass ich dich mit jeder Einzelnen verletzt habe. Meine Abwesenheit hat dir wehgetan. Könnte ich es ungeschehen machen, würde ich das tun. Das kann ich aber nicht. Wir können nur nach vorne schauen. Mir ist bewusst, was ich dir damit angetan habe, und dafür möchte ich mich aufrichtig entschuldigen.“

      Raven musste sich darauf konzentrieren, nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren. Es kam höchst selten vor, dass sich David Tanglewood entschuldigte. Er musste immer recht haben. Im Moment, das musste sie zugeben, sah er tatsächlich reuevoll aus. Raven hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte.

      „Danke. Ich werde etwas Zeit brauchen, um das zu verarbeiten“, sagte sie in einem sanften Ton.

      Er seufzte. „Das verstehe ich.“ Er rieb mit den Händen über seine Schenkel. „Ich weiß, dass ich es dir nicht leicht gemacht habe. Du bist jetzt ein großes Mädchen. Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen. Du liebst diesen Mann und es scheint ihm finanziell gut zu gehen, sodass er sich um dich und das Baby kümmern kann. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt.“

      Er stand auf und drehte sich zum Gehen. Raven fühlte Erleichterung. Gleichzeitig erhoben sich Schuldgefühle. Er hatte sich entschuldigt. Aufrichtig. Machte sie das zu einer furchtbaren Person, wenn er ihr doch den Ölzweig hinhielt?

      „Dad … ich finde nicht, dass wir in den letzten Jahren eine Beziehung hatten, die es rechtfertigt, dass du mich zum Traualter führst. Trotz allem würde ich dich gerne zur Hochzeit einladen. Mit der Zeit kommen wir uns vielleicht wieder näher.“ Ihr Magen rebellierte. Möglich, dass sie diese Entscheidung in Kürze bereute.

      „Das verstehe ich. Wann soll die Hochzeit stattfinden?“

      Sie verzog das Gesicht. „Avery hilft mir bei der Planung. Es soll bald passieren, aber ein Datum haben wir noch nicht. Wenn wir es wissen, werde ich dir Bescheid geben.“

      „Und ich werde Opa.“

      „Ja, das wirst du.“ Raven lächelte ihn angespannt an. „Ich sollte zurück. Avery und Mom wollen bestimmt bald den Kuchen anschneiden.“

      Er nickte. „Oh, Raven? Stresse dich nicht zu sehr mit der Hochzeit. Der Tag ist nicht halb so wichtig, wie die Ehe, die auf diese Veranstaltung folgt. Ich spreche aus Erfahrung.“

      Die Worte ihres Vaters trafen sie direkt in die Magengrube. Schließlich hatte er ihre Mutter verlassen, hatte seine Familie im Stich gelassen. Davor war sie immer der Überzeugung gewesen, dass ihre Eltern die wahre Liebe gefunden hatten. Sie hatte wirklich kein Interesse daran, jetzt von ihm zu hören, was für einen schrecklichen Fehler er begangen hatte, als er ihre Mutter geheiratet hatte.

      Sie öffnete die Bürotür und wies auf den Ausgang. „Du kennst den Weg.“

      Unerwartet umarmte er sie und sie erstarrte. „Alles Liebe zum Geburtstag, Raven.“

      Erleichterung breitete sich in ihr aus, als er endlich von ihr abließ und ging. Sie betete, dass sie gerade nicht einen schrecklichen Fehler begangen hatte.
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      Am darauffolgenden Montag ging Nick mit dem Gefühl auf die Polizeiwache, dass seine Seele aus seinem Körper gerissen, durch einen Fleischwolf gejagt und anschließend wieder in seinen Körper gestopft worden war. Nach einem Tag, an dem er grübelnd Bier getrunken und Football geschaut hatte, musste er sich eingestehen, dass er von Rowan vollkommen eingenommen war. Zu dumm, dass er sie eine Lügnerin genannt und sie dann aus seinem Apartment geworfen hatte. Wie sollte er sich davon erholen?

      Jedoch hatte sie ihn angelogen. Verdammt nochmal, sie hatte mit seinem Verstand rumgespielt! Es war sein gutes Recht gewesen, ihr seine Meinung zu sagen. Warum fühlte es sich dann so falsch an? Er hatte Schmerzen. Einfach alles schmerzte. Er bekam kaum Luft und hatte seinen Appetit verloren. Und die wenigen Stunden Schlaf, die ihm seither vergönnt gewesen waren, wimmelten von Träumen mit ihr, über sie.

      Gott sei Dank hatte er es auf die Arbeit geschafft, ohne sich mit anderen Leuten auseinandersetzen zu müssen. Er gab Sören Bescheid, dass er nun im Büro war und es dauerte nicht lange, bis sein Partner auf dem Sitz gegenüber von ihm Platz nahm.

      „Dann erzähl mal. Was hast du am Freitag über den Summer-Fall herausbekommen?“ Sören umfasste die Kaffeetasse mit beiden Händen. Er blies hinein und brach damit die Dampfschwaden auf, die von der braunen Flüssigkeit aufstiegen.

      Nick überlegte. Er musste seine Antwort auf eine Weise formulieren, sodass der Fall trotzdem weiterbearbeitet wurde und niemand dachte, dass er den Verstand verloren hatte und nun an Vampire glaubte. „Es gibt einen geheimen Raum, einen VIP-Bereich im Keller des Wicked Divine. Wie es scheint, gehören sie zu einem Fetisch-Club. Etwa in die Richtung von BDSM. In dem Punkt hattest du recht. Die, äh, unterwürfigen Partner weisen das Tattoo auf, das wir auch an unserem Opfer gefunden haben. Die dominanten Partner geben vor, Vampire zu sein, und trinken das Blut der Subs.“

      Sören entließ ein nervöses Lachen. „Vampire?“

      „Es ist so eklig, wie du es dir gerade vorstellst. Ich konnte nicht lange bleiben, sonst wäre meine Deckung aufgeflogen. Meine Theorie zu unserem Opfer: Ich denke, dass sie das Opfer einer Session war, die aus dem Ruder gelaufen ist. Leider vermute ich, dass die meisten Blutspender gegen ihren Willen dort sind. Ich habe die Anzeichen für Menschenhandel gesehen.“

      „Das wird dir niemand glauben.“ Die Unterhaltung schien Sören extrem nervös zu machen. Er bewegte seinen Kopf von links nach rechts und seine Halswirbel knackten.

      „Ich denke, ein Durchsuchungsbeschluss wäre ein guter Anfang. Dann können wir uns mit einem Team im Wicked Divine umsehen.“

      Sein Partner schüttelte den Kopf. „Das wird nicht leicht.“

      „Nein?“

      „Ich bitte dich, Nick.“ Sören senkte die Stimme. „Dein ganzes Leben wohnst du schon in New York. Dir muss doch klar sein, dass Michael Verinetti Freunde auf höchster Ebene hat. Vielleicht sollten wir, äh, andere Spuren in Betracht ziehen.“

      Was war hier los? Er verengte die Augen und musterte Sören. „Ich werde mit Bedacht vorgehen. Ich habe einige vermögende Gäste erkannt. Ich bin nicht blöd. Aber wir haben eine tote Frau und jemand muss dafür zur Verantwortung gezogen werden. Ich habe andere ausmachen können, die dort möglicherweise gegen ihren Willen festgehalten werden. Wir können das nicht einfach ignorieren.“

      „Okay, aber vielleicht können wir den Fall weiterverfolgen, ohne den Club in die Ermittlungen reinzuziehen. Glaube mir, dort willst du keinen Staub aufwirbeln, solange du nicht stichfeste Beweise hast. Im Moment bezweifle ich sogar, dass du einen Durchsuchungsbefehl bekommst.“ Sörens Stimme vertiefte sich und klang regelrecht bedrohlich. „Selbst wenn es dir gelingt, einen Richter zu überzeugen, könnte dein Leben so viel komplizierter werden.“

      Nick spannte den Kiefer an, bis es schmerzte. Er wollte Sören durchschütteln. Warum beschützte er Verinetti? Vor Freitagabend hatte er diese Anwandlungen nicht gehabt. Fuck, es war schließlich Sören gewesen, der ihn erst auf die Spur des Clubs gebracht hatte.

      „Was ist im Wicked Divine passiert, Sören? Was hat die Frau zu dir gesagt?“

      Sören strich mit der Zunge über seine Vorderzähne und Nick bemerkte, dass er die Tasse fester packte und seine Augen überall hinsahen, nur nicht zu ihm. „Als ich mit Kendra gesprochen habe, meinte sie zu mir, dass die Gruppe im beiderseitigen Einverständnis handelt. Über das Beißen wusste ich nichts, okay, aber … Sie hat die bedeutenden Persönlichkeiten erwähnt. Alles Leute, die wir nicht gegen uns aufbringen wollen. Besonders du nicht.“

      „Ich?“

      Sein Partner lehnte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern: „Ich habe doch erwähnt, dass dich die Stevensons unter Verdacht haben, den Schmuck gestohlen zu haben. Man könnte sagen, dass sie sich deiner Tat sicher sind und sie alles tun werden, um recht zu behalten. Sie sehen dich auf den Überwachungsaufnahmen, wie du in ihr Schlafzimmer gehst. Das war das letzte Mal, dass jemand die Juwelen gesehen hat. Niemand will dich anzeigen. Du bist ein guter Detective. Wenn du aber ständig mit diesen verrückten Theorien kommst, wird Stevenson gezwungen sein, Maßnahmen zu ergreifen.“

      Nicks Hände ballten sich zu Fäusten. Am Freitag hatte er Stevenson im Club an einem der Tische im Auktionsbereich gesehen. Im Auftrag von NAVAK hatte er Land gekauft. Sören arbeitete als Wachmann auf seinem Anwesen. Sören war ihm auf den Geist gegangen, damit er für eine Nacht im Strandhaus der Stevensons einsprang, und so seinen Hochzeitstag mit seiner Frau feiern konnte. Und das, obwohl er mit dieser Kendra fremdgegangen war. Mit dieser Information war Sören überraschend offenherzig gewesen. Und nun beschuldigte er Nick, Schmuck gestohlen zu haben, von dem Rowan meinte, dass sie ihn ersetzt hatte.

      Nick fluchte. Er war in eine Falle getappt. Eine Falle, die Sören ihm gestellt hatte. Fuck, am liebsten würde er seinen Partner umbringen. Er wollte die Hände ausstrecken, ihn am Kopf packen und seinen Schädel gegen den Schreibtisch schlagen, bis er blutete.

      Zähneknirschend sagte er: „Das Einzige, was sie auf dem Band haben, ist, wie ich im Anwesen meine Runde drehe. Zumal die übliche Security und die Reinigungskraft noch nach mir im Schrank waren.“

      Sören lehnte sich zurück, seine Augen eiskalt. „Die Reinigungskraft kennt den Code nicht und der Sicherheitsmann hat ausgesagt, dass er den Safe nicht geöffnet hat. Danach kam Camilla herein und meinte, dass die Juwelen verschwunden seien.“

      „Einfach verschwunden? Alles? Nichts lag mehr dort?“

      „Verschwunden. Alles. Kette und Ohrringe.“

      Nick war übel. Rowan hatte ihn in Bezug auf die Kopien nicht angelogen. Das bedeutete, dass die Stevensons diese im Glauben versteckt haben mussten, dass sie echt seien, um ihn des Verbrechens zu beschuldigen. Für ein Verbrechen, das nach dem Wissen der Stevensons niemals passiert war.

      Sören strich mit der Hand über den Schreibtisch. „Du meintest zu mir, dass ich den Safe checken soll, nachdem du die unordentliche Tagesdecke gesehen hast. Ein recht vernichtender Beweis, meinst du nicht auch? Mit derartigen Vorwürfen willst du doch nichts zu tun haben, oder? Vergiss einfach die Sache im Wicked Divine.“

      Nicks Blick landete auf Sören.

      „Jeder kennt dich“, flüsterte Sören. „Mit diesen Leuten willst du dich nicht anlegen. Sie sind nicht wie du und ich.“

      Nicks Alarmglocken läuteten. Verinetti hatte Rowan angelogen. Was auch immer sie tat, sie konnte ihn nicht retten. Verinetti wusste genau, wer er war, und hatte die ganze Zeit geplant, Nick zu erpressen. Mit hundertprozentiger Sicherheit wussten ebenso die Vampire von ihm.

      „Du hast mir eine Falle gestellt“, presste Nick heraus. „Als du mich angefleht hast, für dich einzuspringen. Du meintest, es wäre für Rhonda, sodass du den Hochzeitstag mit ihr verbringen kannst, aber Rhonda geht dir am Arsch vorbei. Du gehst regelmäßig fremd. Du brauchtest lediglich eine Ausrede, um mich in das Strandhaus zu bekommen, sodass du mich später erpressen konntest. Du arbeitest für ihn. Du hast all das in die Wege geleitet, sodass du Detectives hast, die das Offensichtliche ignorieren, wenn das dein Boss verlangt. Alles nur, um NAVAK zu decken.“

      Sören gluckste. „Du warst schon immer außergewöhnlich scharfsichtig. Herzlichen Glückwunsch, du hast den Fall gelöst, Detective. Jetzt akzeptiere, dass du dieser Flamme nicht zu nah kommen darfst. Sonst verbrennst du dir vielleicht noch die Finger.“

      Nick tippte mit seinem Kuli auf den Tisch. „Kein Problem. Du hast mir ja deutlich zu verstehen gegeben, was die Folgen wären.“

      „Gut.“ Sören stand mit einem selbstgefälligen Grinsen auf. „Oh, und Nick, das Thema dieses Gespräches geht niemanden etwas an. Schließlich möchte ich nicht, dass die anderen denken, dass du am Diebstahl beteiligt gewesen sein könntest.“

      Nick schluckte die Galle herunter, die in seiner Kehle aufstieg und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Auch diesen Bastard würde er sich schnappen, aber auf dem intelligenten Weg. Sich von seinen Gefühlen leiten zu lassen, wäre kontraproduktiv.

      „Okay, gut. Ähm, ich sollte mich meiner Arbeit zuwenden. Es haben sich E-Mails angesammelt.“

      Sören nickte und verließ beschwingt das Büro.

      Nick rieb sich über die Brust. Rowan behielt recht. Mittlerweile verstand er ihre Handlungen. Manhattan steckte voller Geheimnisse. Als er sie in Stevensons begehbaren Schrank erwischt hatte, hatte sie keinen Grund gehabt, ihm zu vertrauen. Zur Hölle nochmal, er hätte ein Mann wie Sören sein können. Indem sie ihm erzählt hatte, wer und was sie war, war sie ein hohes Risiko eingegangen. Am Anfang hatte sie ihn nicht gut genug gekannt, um ihm dieses Level an Vertrauen zu schenken. Natürlich hatte sie ihn angelogen. Wahrscheinlich hätte er an ihrer Stelle das Gleiche getan. Verdammt, gerade hatte er Sören den Eindruck vermittelt, dass er seinen Mund halten würde. Eine Lüge. Nick hatte nicht vor, Sören und Stevenson mit Erpressung davon kommen zu lassen.

      Zunächst musste er aber Rowan vor Verinetti warnen. Er benutzte sie. Also nahm er das Handy und tippte eine Nachricht.

      Muss dich sehen. Heute Abend?
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        * * *

      

      Ihre Priorität bestand darin, Nick zu beschützen. Das sagte sich Rowan die ganze Zeit vor, als sie sich für den Abend ihr rückenfreies, rotes Minikleid anzog, das sie vor allem für seine Fähigkeit erworben hatte, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Michael hatte ein Abendessen mit Malvern geplant, dem Meister des NAVAK-Zirkels. Sie musste verhindern, dass er Fragen zu den Überwachungsaufnahmen im Club stellte. Kein einziger Gedanke sollte an den Mann aufkommen, in den sie sich verliebt hatte.

      Nick. Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Angerufen hatte er sie nicht. In der Nacht, in der sie Liebe gemacht und er sich an ihren Diebstahl erinnert hatte, war ihr eine Sache bewusst geworden: Er konnte ihr nicht länger vertrauen. Vielleicht würde er das niemals wieder können. Na ja, sie hatte ihn angelogen. Das konnte sie nicht leugnen. Ihre Gründe und Ausreden hatten keine Bedeutung. Nichts konnte ihr Verhalten rechtfertigen. Sie vermutete jedoch, dass mehr hinter seiner Reaktion auf ihre Tat steckte. Es war ihm womöglich nicht bewusst, aber seine Vergangenheit haftete noch immer an ihm. Nick war als Kind misshandelt worden. Er hatte sich bei der Polizei beworben und war dann zur Mordkommission gegangen, um zu kompensieren, was er in seiner Kindheit erlebt hatte. Dass er sich nicht mit ihr binden wollte, hatte sicher nicht nur mit ihren Lügen zu tun. Möglicherweise dachte er, dass er für eine Beziehung nicht geeignet war. Dass er es nicht wert war, geliebt zu werden.

      Würde sie jemals darüber hinwegkommen oder würde sie der Verlust wie Alexander in den Wahnsinn treiben? Zumindest würde heute das Abendessen stattfinden, und so hatte sie die Hoffnung, etwas Gutes für Nick zu tun. Gleichzeitig konnte sie damit ihren Gedanken entfliehen.

      Eine weiße Eule landete auf dem Geländer ihrer Terrasse und Rowan trat nach draußen, um Michael zu begrüßen. Durch die Schutzzauber um ihr Apartment konnte er ohne Einladung nicht länger eintreten. Auf keinen Fall würde sie ihre harte Arbeit ruinieren, indem sie das tat. Sie beobachtete die Verwandlung zu seiner bevorzugten Menschengestalt. Dummerweise war er vollkommen nackt.

      „Hallo, Michael“, sagte Rowan. Sie schaffte es nicht, den Ekel aus ihrer Stimme zu halten.

      „Rowan. Was für einen Anblick du heute wieder bietest. Dieses Kleid sollte als Waffe registriert werden.“

      „War das nicht das Ziel? Um Malverns Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen? Um ihn davon abzuhalten, dass er Fragen über den Angriff auf das Wicked Divine stellt? Was ist mit dir?“ Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten. „Hast du vor, dort nackt aufzutauchen?“

      „Nein. Unten wartet das Auto auf uns. Dir auf diese Weise Bescheid zu geben, ist einfacher, als mich mit dem Portier auseinanderzusetzen.“ Er warf ihr ein lüsternes Grinsen zu.

      „Du wolltest mir einfach deinen Schwanz präsentieren, oder?“ Sie ließ ihn mit ihrem Tonfall wissen, dass sie wenig beeindruckt war.

      „Ich wollte nur sichergehen, dass du siehst, was dir entgeht.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe an dir gar nichts vermisst.“

      „Übertreib es nicht, Rowan. Wenn du so weiter machst, verlierst du mich als deinen Verbündeten. Wenn das geschieht, steht niemand mehr zwischen NAVAK und deinem geliebten Nick.“

      Sie unterdrückte jegliche Reaktion. Michael war ein manipulatives Arschloch. Jedoch hatte sie keine andere Wahl. „Dann los.“ Sie wies auf das Geländer. „Wir sehen uns unten.“

      „Wir könnten zusammen runterfliegen.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen.

      „Geht nicht. Ich muss abschließen.“ Sie wandte ihm den Rücken zu.

      Er bewegte sich nicht. „Ich kann die Magie fühlen. Du hast einen Zauber gegen mich errichtet.“

      Sie drehte sich wieder zu ihm. „Gegen alle übernatürlichen Wesen. Ich fühle mich nicht sicher, jetzt, da du Vampire nach Manhattan eingeladen hast.“

      Er grunzte. „Wir müssen los, wenn wir rechtzeitig bei Malvern sein wollen. Diese Unterhaltung ist jedoch noch nicht beendet. Es gefällt mir nicht, dass du mich aus deinem Leben ausschließt. Du solltest ein wenig dankbarer sein.“

      „Ich bin so dankbar, wie ich es für nötig halte. Wir sehen uns im Auto.“ Sie marschierte in ihr Apartment. Im Inneren verlor sie ihre Fassung und brach außerhalb seines Blickfeldes an der Wand zusammen. Sie musste Tränen zurückhalten. Sie weigerte sich jedoch, ihm diese Macht über sie zu geben. Für ihn würde sie ganz sicher nicht ihr Make-up ruinieren. Sie war ein Drache, zum Berg nochmal! Sie schnappte sich ein Taschentuch und tupfte die Nässe an ihren Augen hinfort. Eine Nacht. Für Nick.

      Sie stählte sich mit einem tiefen Atemzug, schloss die Terrassentür ab und nahm sich von dem Tischchen neben der Eingangstür ihr Handy. Sie hatte heute so viel zu tun gehabt, dass sie noch nicht drauf gesehen hatte. Bei der Nachricht von Nick schnappte sie nach Luft. Es war Stunden her, dass er ihr geschrieben hatte.

      Muss dich sehen. Heute Abend?

      „Nick …“, hauchte sie. Sie zog tief die Luft ein und antwortete ihm: Tut mir leid. Ich habe die Nachricht erst jetzt gesehen. Heute Abend geht dummerweise nicht. Morgen?

      Es ist wirklich wichtig. Bitte.

      Später?

      Ok.

      Wie lange konnte ein Abendessen mit Vampiren schon dauern. Ich komme zu deinem Apartment, sobald ich kann. Es könnte aber spät werden.

      Kein Problem.

      Dann bis später.

      Sie hastete aus dem Gebäude. Welches Fahrzeug zu Verinetti gehörte, war nicht schwer auszumachen. Der schwarze Escalade war mit Panzerglas ausgestattet. Als sie sich näherte, öffnete ihr der Fahrer die Tür. Neben Michael nahm sie Platz und runzelte die Stirn, als sich die Tür schloss und sich die Fenster verdunkelten, während zwischen dem Fahrer und ihnen eine Trennwand hochfuhr.

      „Was soll das, Michael?“

      „Malvern will nicht, dass sein Aufenthaltsort bekannt wird.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Siebenundzwanzig

          

        

      

    

    
      Ja, Nick war sich sicher. Er hatte seinen Verstand verloren. In einem Zivilfahrzeug saß er auf der anderen Straßenseite des Dakota-Gebäudes und beobachtete, wie eine weiße Eule zu Rowans Dachterrasse flog. Verdammt, das hatte er sich fast gedacht, als Rowan nicht sofort auf seine Nachricht geantwortet hatte. Wie es schien, hatte Verinetti seinen Gefallen eingefordert und nun zwang er Rowan, ihn zu dem Abendessen mit diesem Vampirboss zu begleiten. Und das, bevor er ihr von Sören erzählen konnte.

      Natürlich wusste Nick, was vor sich ging. Er vertraute Verinetti nicht weiter, als er ihn werfen konnte, nachdem er ihn bewusstlos geschlagen hatte – etwas, das er wirklich sehr gerne tun würde. Zumal der gepanzerte Escalade so unauffällig daherkam wie ein Feueralarm. Auf eine Weise war die Angelegenheit amüsant. Diese Wandler unterschätzten die Menschen. Es war so leicht, in der Menge der Fußgänger unterzutauchen und neben der Monstrosität kurz zu stoppen, um den Peilsender über dem Rad anzubringen. Weder der Fahrer noch die Leute um ihn herum würdigten ihn auch nur eines Blickes. Zur Hölle, der Fahrer hob nicht mal den Kopf von seinem Handy. Vielleicht war er in Candy Crush vertieft.

      Zurück im Auto machte sein Herz einen Salto, als sein Handy mit einer Nachricht vibrierte. Sie würde sich also gerne noch heute mit ihm treffen. Später. Nach ihrem Abendessen mit Verinetti und dem Vampir. Das gefiel Nick ganz und gar nicht. Drache oder nicht, er würde sicherstellen, dass Rowan für den Notfall Rückendeckung hatte.

      Der Escalade reihte sich in den Verkehr ein. Nick wartete ein paar Sekunden und folgte dann. Er runzelte die Stirn, als der Escalade Manhattan verließ und über den Hudson in nördlicher Richtung fuhr. Wohin brachte er sie? Nick stellte sicher, dass er seine Distanz einhielt. Der rote Punkt des Peilsenders würde ihm schon sagen, wo es hin ging. Zum Rasen gab es keinen Grund.

      Die Fahrt dauerte länger, als er erwartet hätte. Wusste Rowan, dass Verinetti mit ihr zum Arsch der Welt fuhr? Er verließ die Hauptstraße und bog auf eine Schotterstraße, die nicht mal auf seinem Bildschirm auftauchte. Bei dem dicht bewaldeten Bereich hatte er das Gefühl, eine magische Barriere zwischen der Stadt und dem Land übertreten zu haben. Nur eine Stunde Fahrt und er befand sich in einem Meer aus Bäumen. Er schaltete die Scheinwerfer aus.

      Am Ende des Weges erhob sich ein Tor, das von Sicherheitsleuchten bestrahlt wurde. Als er es in der Ferne sah, ging er vom Tempo runter und parkte das Auto zwischen den Bäumen. Dann stieg er aus und bedeckte den Zivilwagen mit heruntergefallenen Ästen und Blattwerk. Es sah nicht perfekt aus, aber in der Nacht und im Schatten der Bäume müsste sich jemand von oben nähern, um das Fahrzeug zu entdecken.

      Im Mondlicht schlich er an der Wand entlang und mied den gesicherten Bereich des Tors. Alle paar Meter entdeckte er Kameras. Er sah sich um, bis er eine Stelle an der Wand fand, die vom Wald überwuchert war. Das sollte funktionieren, dachte er. Er kletterte auf einen Baum und trat auf einen Ast, um über die drei Meter hohe Barriere aus Stein zu schauen.

      Sein Blick fiel auf ein Schloss. Ein verficktes Schloss mit einem Wachturm, Brüstungen und Wachen mit Sturmgewehren. Das Anwesen hatte die Ausmaße eines Footballfeldes und der Wald schien kein Ende zu nehmen. Wenn dich an diesem Ort ein Vampir zu fassen bekam, würde niemand deine Schreie hören.

      Wer zur Hölle war dieser Malvern? Vor sich hatte er einen voll funktionsfähigen Militärstützpunkt. Kein Wunder, dass sie keine Wachen auf dieser Seite der Wand brauchten. Nur jemand mit Todessehnsucht würde es wagen, die Barriere zu übertreten. Das bedeutete, dass er hilflos mit ansehen musste, als der Escalade vorfuhr und das Arschloch Verinetti ausstieg, der Rowan anschließend aus dem Auto half.
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        * * *

      

      Die Fahrt von Rowans Apartment zu Malverns Anwesen hatte eine Stunde gedauert. Über sechzig Minuten, in der sich Michael nur widerwillig neben ihr in einen pompösen Anzug geworfen hatte. Die Fahrzeit gab ihr keinen Hinweis auf den Ort. Hatten sie die Stadt verlassen oder waren sie durch fürchterlichen Verkehr nur wenige Kilometer gefahren? Schon bald öffnete ihr der Fahrer die Tür und Verinetti hielt ihr seine Hand hin, um ihr aus dem Auto zu helfen. Schnell wurde ihr klar, dass sie definitiv nicht länger in der Stadt waren. Das Anwesen war von einem Wald umgeben und das Schloss ragte vor ihr in die Höhe – ein riesiges, glühendes Mekka unter dem hellen Mond.

      „Toto, ich glaube, wir sind nicht mehr in Manhattan“, flüsterte sie, als sie aus dem Auto stieg.

      „Nein, das sind wir nicht“, antwortete Michael. „Und das solltest du nicht vergessen. Der NAVAK-Zirkel ist über dieses Gelände herausgewachsen. Deswegen haben sie sich auf die Stadt ausgebreitet. Nur wenige sind bisher umgezogen. Wenn du hier Ärger machst, bringst du den ganzen Zirkel gegen dich auf.“

      „Was hätte ich für einen Grund, Ärger zu machen?“

      Seine Augen hoben sich zum Himmel. „Wenn ich mir nur die Hälfte deiner Entscheidungen erklären könnte, Rowan.“ Er bot ihr seinen Arm an, doch sie lehnte seine Hilfe ab und stieg die Treppe empor. „Sag ich ja.“

      Ein ungewöhnlich großer und drahtiger Vampir, der ausgehend von der schwarz-weißen Uniform der Butler zu sein schien, öffnete die Eingangstür und führte sie in einen Salon, der an ein Esszimmer grenzte. Ihre Nasenflügel blähten sich auf und juckten, als sie den Geruch nach Vampiren und frischem Blut wahrnahm. So ausgeprägt kam er daher, dass ihre Lungen brannten. Sie folgte Michael zur Bar.

      „Da Lurch jetzt fort ist, kannst du mir ja vielleicht verraten, ob wir bei dem Abendessen die einzigen Warmblüter sein werden?“, fragte sie.

      Michael schüttelte den Kopf. „Der schwarze Mann in der Ecke gehört zu mir. Ein Werjaguar. Und die zwei Frauen und der Mann dort drüben sind Blutspender.“

      Rowan betrachtete die Gruppe aus drei Menschen und entdeckte sofort die NAVAK-Tattoos an ihren Handgelenken. Alle waren spärlich bekleidet und wiesen Bisspuren an ihren Hälsen und Schenkeln auf. Der Geruch von Medikamenten getränktem Schweiß erreichte ihre Nase. Die Menschen standen unter Drogen.

      „Wird Malvern auch normale Gerichte servieren oder hätte ich vorher einen Burger essen sollen?“, murmelte sie.

      Michael hielt vor der Bar an. „Malvern ist ein großartiger Gastgeber und wird sicherstellen, dass du nicht verhungerst.“

      „Einen Drink, Miss?“, fragte der Barkeeper, dessen Fangzähne ihn als Vampir auswiesen. Er zeigte auf den Barwagen hinter sich. „Wir haben alles, was das Herz begehrt. Falls Ihnen der Sinn nach Blut steht, wir haben jede einzelne Blutgruppe vorrätig.“

      „Einen Wodka-Tonic bitte.“ Sie beobachtete, wie der Barkeeper ihren Drink mischte und war sich ziemlich sicher, dass niemand an den Flaschen herumgepfuscht hatte. Trotzdem roch sie daran, als sich Michael seinen typischen Ramos-Gin-Fizz bestellte. Der Drink war so aufwendig. Die Zutaten bestanden aus Zitronensaft, Eiweiß und Sahne. Dann musste alles für eine halbe Ewigkeit in den Shaker. Wer trank so etwas? Heiliger Berg, er war nervig.

      Die Minuten verstrichen. Dabei hatte sie nur mit halbem Ohr Michaels dummen Gerede über seine vierte Cluberöffnung und die Vergrößerung des Wicked Divine gelauscht. Mehr interessierte es Rowan, ob Malvern noch auftauchen würde. Wo blieb der Vampir? Dies war schließlich seine Party. In dem Moment kehrte Lurch zurück, ließ ein kleines Glöckchen klingeln und gab bekannt, dass das Abendessen serviert sei.

      Michael packte ihren Ellbogen. „Bevor wir reingehen, muss ich wissen, wo wir beiden stehen. Wirst du dich endlich meiner Gemeinschaft anschließen?“

      Sie erstarrte. „Warum würdest du mich das fragen? Daran habe ich noch nie Interesse gezeigt. Ich bin unabhängig und plane, es auch zu bleiben.“

      „Und was ist mit uns?“

      „Es gibt kein uns. Das ist vorbei.“

      „Es gibt also nur einen Grund, wieso du mir heute Gesellschaft geleistet hast. Der Mensch.“

      „Ich meinte von Anfang an zu dir, dass ich ihn beschützen will. Er hat sich in dieser Position nur wegen mir wiedergefunden. Es ist nicht fair, dass er für meinen Fehler bezahlen soll.“ Sie entschied sich für einen Taktikwechsel, als sich seine Augen verdunkelten. „Ich bin jedoch dein Freund, Michael. Wenn du mich gebraucht hast, war ich immer da. Das hier ist nichts anderes. Aber nein, an mehr bin ich nicht interessiert. Weder mit deiner Gemeinschaft noch mit dir.“

      Die dunklen Wolken in seinen Augen verharrten, aber er nickte und führte sie sogleich in das Esszimmer. Am Kopf des Tisches wartete der Vampir. Malverns glatte, kinnlange Haare waren platinblond. Seine kleinen Augen waren blau und seine Haut erinnerte an Porzellan. So blass wie eine Leiche. Seine Gesichtszüge ließen vermuten, dass er aus Osteuropa kam, vielleicht Russland. Seine bloße Erscheinung reichte aus, sodass Rowan ihn als Meister dieses Zirkels ernst nahm. Und auch als den Mörder, für den er gehalten wurde. Er strahlte Gefahr aus.

      „Michael, wen hast du uns denn heute mitgebracht?“ Malverns Blick landete auf ihr und er ließ die Augen über ihren Körper schweifen, bevor sie an ihrem Hals haften blieben. „Willst du uns nicht vorstellen?“

      Rowan lief um den Tisch herum und bot ihm seine Hand an. „Rowan. Freut mich, dich kennenzulernen.“

      Er starrte auf ihre Hand, als hätte sie ihm eine Rolle Maschendraht angeboten.

      „Vampire schütteln keine Hände“, flüsterte Verinetti. „Das gilt als Beleidigung.“

      Sie zog ihre Hand zurück. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung.“

      „Du scheinst nicht sehr viel Erfahrung mit unserer Spezies zu haben“, murmelte Malvern.

      „Nein.“ Schnell fügte sie hinzu: „Wie aufregend, dass ich neue Erfahrungen machen kann. Gibt es etwas Besseres, als den ersten Kontakt mit einer wunderschönen neuen Kreatur?“

      Sein Mundwinkel zeigte eine angespannte Regung. „Für jene, die mit einem jungfräulichen Appetit aufwarten, wohl nicht.“

      Sie warf ihm ihr einnehmendstes Lächeln zu. „Auch Wesen aus einer anderen Zeit können für die richtige Person neu und frisch sein.“

      „Neu, ja. Frisch wohl kaum. Die Haltbarkeit einer jeden Frucht ist begrenzt, selbst wenn sie nie vom Baum gepflückt wurde.“

      „Oh, wird diese Frucht aber zu Wein verarbeitet, findet sie im Alter zu ihrer wahren Stärke und der erste Schluck ist ja stets der schmackhafteste.“

      Dieses Mal war es ein echtes Lächeln, das sie auf seinen Lippen erkannte. Auch einer seiner Fangzähne blitzte auf. „Nimm neben mir Platz. Ich möchte dich besser kennenlernen.“

      Eine Sekunde später bewegte sich der Stuhl neben ihm zurück. Sie hatte von Vampiren gehört, die allein mit ihrem Verstand, Dinge in Bewegung versetzen konnten. Nur die Ältesten und Stärksten waren dazu in der Lage. Sie konnten Türen öffnen, Lichter ausmachen. Dass er diese Fähigkeit besaß, bedeutete also, dass er alt und sehr mächtig war.

      „Verrate mir eins: Bist du die frisch gepflückte Frucht oder der Wein?“

      Sie setzte sich. „Der Wein“, sagte sie. „Fassgereift, vollmundig und gefährlich berauschend.“

      Auf eine unheimliche Weise tippte Malvern die Fingerspitzen vor seinem Mund aneinander. Bei dem Anblick jagte ein Angstschauer über ihren Rücken. Sie legte mehr Energie in die Illusion ihres Ausdrucks, damit ihre wahren Gefühle nicht in Erscheinung traten.

      „Oh, Michael, wo hast du sie gefunden?“, fragte Malvern.

      „Rowan ist seit Jahren ein Mitglied meiner Gemeinschaft“, sagte er ausdruckslos. „Ich versichere dir, sie kann recht unterhaltsam sein.“

      „Du bist also ein Wandler?“, fragte Malvern.

      „Das bin ich. Ich dachte, das wäre offensichtlich. Ein Vampir bin ich schließlich nicht.“

      „Dein Geruch ist schwer einzuordnen. Ganz anders als Michaels.“

      Mit einem verspielten Grinsen blickte sie zu Michael. „Wie riecht er?“

      „Nach einer Ente, die am Vortag geschlachtet wurde.“ Malvern lachte und Rowan stieg ein.

      Der erste Gang wurde serviert. Für die Nicht-Vampire gab es Rucola-Radieschen-Salat. Vor Malvern und seinen Zirkelmitgliedern wurde eine kleine Schüssel Blut abgestellt, dem ein schwacher Orangenduft anhaftete. Sie war erleichtert, dass ihr echtes Essen gereicht wurde.

      Neben ihr schmollte Michael, anscheinend noch immer wegen des Kommentars über seinen Geruch beleidigt. „Ich wollte dir zu dem Menschen, dem es gelungen ist, das Wicked Divine zu infiltrieren, ein Update geben.“

      Rowan erstarrte und warf ihm einen wütenden Blick zu. Wieso sprach er das Thema an? Der Grund für das Abendessen bestand doch darin, Malvern von der Sache abzubringen.

      Malvern trank von seinem Blut und runzelte die Stirn. „So schnell kommst du zum Geschäft, Verinetti? Na gut. Dann sag mir: Hast du den laufenden Blutbeutel gefunden?“

      „Wir glauben, dass er der Vater eines der jungen Mädchen ist, das der Herde angehört. Ich habe ein Team auf ihn angesetzt. Bis zum Morgen sollte er tot sein.“

      Rowan entspannte sich. Michael log so überzeugend, dass sie ihm glaubte, obwohl sie wusste, dass er nicht die Wahrheit sprach. Sie hoffte einfach nur, dass es nicht teilweise stimmte, was er sagte. Sie würde es ihm zutrauen, Nick trotz seiner Versprechungen zu jagen. Ihr Drache kratzte an der Oberfläche. Wenn Michael Nick verletzte, würde sie ihn umbringen. Keine Gnade würde sie zeigen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht die Kontrolle zu verlieren.

      „Sehr gut“, sagte Malvern. „Stevenson, sprich mit deinen Verbindungen bei der Polizei und stelle sicher, dass unsere Auktionen nicht gefährdet sind. Wir werden bezahlen, was auch immer sie verlangen. Die Nahrungszufuhr für meinen Zirkel muss gewährleistet bleiben.“

      Rowan drehte den Kopf. Stevenson. Am anderen Ende der Tafel saß Gerald Stevenson. Der Mann, der sich Sunrise House zu Eigen gemacht hatte. Derselbe Stevenson, von dem sie den Himmlischen Regentropfen gestohlen hatte. Wann hatte er sich in das Zimmer geschlichen? Zu Beginn war er nicht anwesend gewesen.

      „Bereits erledigt“, sagte Gerald. „Mehrere wesentliche Mitglieder des NYPD stehen auf unserer Gehaltsliste. Sie werden das Wicked Divine meiden und Fälle, die dem Zirkel gefährlich werden könnten, im Keim ersticken.“

      Oh nein, Nick! Wusste er, wer auf der Gehaltsliste stand? Wenn sie sich einer Sache bewusst war, dann, dass Nick ein gutes Herz hatte. Niemals würde er erlauben, dass der Mord an einer jungen Frau ungestraft blieb. Wahrscheinlich ermittelte er noch immer. Und sein Freund Sören war auch im Wicked Divine gewesen. Konnten sie ihm vertrauen? Welche Informationen hatte Nick mit seinem Partner geteilt? Wenn Sören für die Vampire arbeitete, würde es nicht lange dauern, bis Nick erneut im Fokus des Zirkels stand. Sobald sie ihn heute Abend sah, würde sie ihn diesbezüglich warnen.

      „Wenden wir uns angenehmeren Themen zu“, sagte Malvern und drehte sich wieder zu Rowan. „Ich meinte bereits, dass Michael nach toter Ente riecht. Weißt du, nach was du riechst?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Es ist ein Duft, der mir noch nie untergekommen ist. Rauchig. Exotisch. Alligator? Bist du ein Alligatorwandler?“

      Sie rümpfte die Nase. „In was wir uns verwandeln, ist persönlich. Normalerweise sprechen wir nicht darüber.“

      Malvern zog die Augenbrauen zusammen.

      Mit ihrem Blick auf dem Salat schob sich Rowan einen Bissen in den Mund. Noch nie hatte sie ihre Wandlergestalt mit jemandem geteilt, dem sie nicht zu hundert Prozent vertraute. Das würde nicht gut enden. Drachen kamen nicht von diesem Planeten. Ihr Blut und ihre Schuppen konnten für magische Zwecke eingesetzt werden. Jede Person, die es wusste, konnte eine Gefahr für sie darstellen. Zur Hölle nochmal, im Moment bereute sie es, Verinetti jemals davon erzählt zu haben.

      Michaels Gabel landete auf dem Teller. „Oh, ich denke nicht, dass wir vor Malvern Geheimnisse haben müssen, meine Süße. Mit Sicherheit würde es ihn freuen, einen einzigartigen Wandler in seiner Nähe zu wissen.“

      Panik erhob sich zwischen ihren Ohren – wie Wespen, die sich in ihrem Schädel eingenistet hatten. Heiliger Berg, hatte er den Verstand verloren? Würde Michael es wagen, ihr Geheimnis auszuplaudern? Sicher, sie teilten eine Vergangenheit, und sie würde auch ihren Teil der Abmachung einhalten. Mittlerweile musste sie sich jedoch fragen, welchen Vorteil er aus dem Abend zog.

      Malvern leerte sein Blut und stellte die Schale auf das goldene Tablett vor sich. „Einzigartig? Jetzt machst du mich aber neugierig. Bedeutet das, dass du noch nie einen anderen Wandler wie Rowan kennengelernt hast, Michael, oder dass es niemanden, wie sie gibt?“

      Von oben herab sah Michael sie an, sein Ausdruck selbstgefällig. Sie fühlte, wie er unter dem Tisch seine Hand auf ihre legte. Die Berührung stellte eine Frage dar. Es brauchte keinen Gedankenleser, um zu verstehen, was ihm durch den Kopf ging. Erwiderte sie seine Berührung, würde er ihr Geheimnis bewahren. Zog sie ihre Hand weg, würde er Malvern verraten, dass sie ein Drache war. In diesem Moment entwickelte sie einen Hass für Verinetti, den sie so nicht für möglich gehalten hätte. Die Emotion brannte so heiß, dass sich sogar ihr Drache an der Flamme verbrennen würde. Angewidert riss sie ihre Hand weg.

      Rowan zog die Augenbraue hoch und sagte: „So besonders bin ich gar nicht.“

      „Oh, ich bin anderer Meinung“, sagte Malvern. „Du hast bereits bewiesen, dass du etwas Besonderes bist. Nun sag mir, Rowan: Was bist du?“

      Michaels Hand wanderte über ihren Schenkel nach oben. Sie bohrte ihre Nägel in seine Haut und schob die Hand von sich. Nach einem wütenden Blick zu Michael antwortete sie Malvern: „Nichts, was es sich zu teilen lohnt.“

      Verinettis Ausdruck zeigte seine Erbarmungslosigkeit. „Du bist zu bescheiden. Rowan ist ein Drache.“

      Der gesamte Raum verstummte. Malverns winzige Augen weiteten sich, bevor sein Ausdruck erneut an gemeißelten Marmor erinnerte. Er schnippte mit den Fingern und Lurch kam an seine Seite. Er flüsterte dem Butler etwas in das Ohr. Rowan war sich nicht sicher, sie dachte aber, Nachricht und hohe Priorität gehört zu haben.

      Nachdem der Angestellte gegangen war, stand Malvern auf und streckte ihr seine Hand entgegen. „Rowan, darf ich dich kurz unter vier Augen sprechen?“ Er schenkte ihr ein beschwichtigendes Lächeln.

      Sie sah zu Michael, der sich grinsend zurückgelehnt hatte. Der Bastard. Rowan musste ein Knurren unterdrücken. Später würde sie sich dafür rächen. Nun musste sie jedoch den diplomatischen Weg einschlagen.

      Ihre Hand fand Malverns eiskalten Griff. Sanft führte er sie in ein Arbeitszimmer. Sobald die Tür abgeschlossen war, drehte er sich zu ihr.

      „Ich hoffe, du kannst mir vergeben, dass ich dich vom Abendessen weggerissen habe. Es schien dir jedoch unangenehm zu sein, in der Öffentlichkeit darüber zu sprechen, was du bist. Bist du ein Drache? Oder reden wir von einem Komododrache?“ Nachdenklich tippte er gegen seine Nasenspitze. „Aus diesem Grund rieche ich Alligator. Du verwandelst dich in eine Echse.“

      Mit einem Blick auf ihre Zehen sagte sie: „Nein, ich bin ein Drache. Die Art, die fliegen kann.“ Sie hasste, wie viel sie gerade preisgab, aber schließlich wollte sie etwas von ihm, und es war eindeutig, dass er von ihr fasziniert war. Eventuell konnten sie eine Abmachung treffen.

      „Außergewöhnlich.“

      „Da du es jetzt weißt, frage ich mich, ob wir vielleicht etwas Geschäftliches besprechen können. Es geht um den Einzug deines Zirkels in Manhattan.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Sprich weiter.“

      „Als Drache könnte ich deinem Zirkel von großem Nutzen sein. Ich bin mächtig und kenne mich wie kein anderes übernatürliches Wesen in Manhattan aus. Verinetti ist nicht die einzige gute Partie der Stadt.“

      „Schlägst du ein Bündnis vor?“

      „Das tue ich. Und ich möchte nur eine Sache als Gegenleistung. In der Upper West Side gibt es in der Nähe von Morningside Heights ein Gebäude, das Sunrise House. Dabei handelt es sich um ein Gemeindezentrum, von dem du das Land erworben hast. Ich möchte es zurückkaufen. Stimmst du zu, zahle ich dir das Doppelte des Kaufpreises.“

      Er rieb die Hände aneinander und schien sich ihr Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. „Möchtest du ein Glas Wein?“

      „Gerne.“ Sie drückte die Schultern durch und gab vor, derartige Absprachen jeden Morgen vor dem Frühstück zu treffen.

      „Das Grundstück ist für meinen Zirkel von strategischer Bedeutung. Es zu verlieren, käme mir wirklich ungelegen. Wie kann ich sicher sein, dass du so mächtig bist, wie du sagst?“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Du musst mir wohl einfach glauben. Hier kann ich mich nicht verwandeln. Der Raum ist zu klein.“

      „Dein Blut. An dem Geschmack deines Blutes könnte ich es beurteilen. Gewähre mir eine Kostprobe. Wenn die Magie in deinen Venen so beeindruckend ist, wie du sagst, werde ich dein Angebot in Betracht ziehen.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, holte er sich ein zweites Weinglas und ein kleines Messer von der Bar.

      Sie bot ihm ihren Arm an. Er fackelte nicht lange und schon floss das Blut. Leuchtend rote Flüssigkeit tropfte in sein Glas, bevor sich die Wunde wieder schloss.

      Er hob das Glas in die Höhe und stieß mit ihr an. „Auf neue Bekanntschaften und mächtige Verbündete.“

      Überglücklich, dass ihr Plan aufgegangen war, neigte Rowan kameradschaftlich ihren Kopf und brachte ihre Lippen an das Weinglas, um gleichzeitig mit Malvern zu trinken.

      „Göttin, dein Blut ist das Köstlichste, das ich jemals getrunken habe. Kein Wunder, dass sie dich wollen. Es ist, als würde ich pure Magie in mich aufnehmen.“

      „Was? Wer will mich?“, fragte sie verwirrt. Irgendetwas stimmte nicht. Es fiel ihr plötzlich schwer, Gedanken zu formen. Der Raum neigte sich und es fühlte sich an, als würde ihr der Kopf gleich von den Schultern fallen. Sie packte die Lehne eines Ledersessels, verzweifelt daran interessiert, Halt zu finden. Keine Chance, sie brach zusammen und krachte auf den Boden.

      Über ihr erschien Malverns Gesicht. „Entspann dich, Drache. Kämpfe nicht dagegen an. Die Droge, die ich dir in den Wein gemischt habe, führt nur zu einem langen Schläfchen. Wenn du wieder aufwachst, können wir reden.“

      Ihr Sichtfeld wurde immer schmaler. Nach einer Weile breitete sich die Dunkelheit aus und sie gab sich der Bewusstlosigkeit hin.
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      Die Nacht dehnte sich in die Länge. Abgesehen davon, dass Nick zum Auto musste, um sein Fernglas zu holen, hatte er den Ast, der das Anwesen überblickte, nicht verlassen. Seit Stunden saß er hier oben. Sein Rücken brachte ihn um. Als sich der Sonnenaufgang ankündigte, bekam Nick, auf was er gewartet hatte. Der Schleimbeutel Michael Verinetti verließ das Anwesen. Allein. Er stieg in sein Auto und fuhr davon. Allein!

      „Verfickter Bastard.“ Das Gefühl, dass sich etwas an dieser Situation nicht richtig anfühlte, hatte ihm keine Ruhe gelassen. Nur deswegen klebte er seit Stunden an diesem Baum. Rowan hatte nach der Veranstaltung zu ihm kommen wollen. Da sie noch immer im Gebäude war, musste er stark davon ausgehen, dass dies nicht auf Freiwilligkeit beruhte. Das bedeutete, dass seine größte Angst zur Realität geworden war. Verinetti hatte niemals beabsichtigt, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Er hatte immer geplant, Nick den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Rowan war lediglich der Appetizer.

      Er wartete, bis die Sonne aufgegangen war. Da die Vampire tagsüber schliefen, hoffte er, dass die Security nun geschwächt war. Seine Hoffnung hielt nicht lange an. Die Wachen schienen jetzt Menschen zu sein, aber die Anzahl hatte sich verdoppelt. Mehr Waffen. Er fluchte. Um in das Gebäude einzudringen, bräuchte er eine Armee und Mengen an Munition. Wenn er Rowan helfen wollte, musste er die Sache intelligent angehen.

      Eine Armee. In Nicks erschöpftem Verstand glühte eine Glühbirne auf. Er sah auf seine Uhr und schrieb dann seinem Nachbarn, um ihn zu bitten, mit Rosco Gassi zu gehen. Anschließend sprang er vom Baum und lief in seinem wunden Körper zu dem Auto.

      Nach einer Stunde erreichte er die Galerie. Er parkte um die Hausecke und wartete vor dem Rollgitter. Harriet schien ihm nicht der Typ zu sein, der zu spät kam. Er wurde nicht enttäuscht. Kurz darauf sah er Djorji vorfahren. Gekleidet in einem mintgrünen Kostüm, zusammen mit einem Hut, der ihn an den englischen Adel erinnerte, stieg sie aus. Über ihrem Arm baumelte eine weiße Ledertasche, als sie über den Bürgersteig auf ihn zu stolzierte.

      „Mr. Grandstaff … Nick, ich habe mich schon gefragt, ob ich dich vielleicht heute zu Gesicht bekomme. Die Karten meinten, du würdest kommen. Allerdings weiß man nie, ob die Person auch die aktive Entscheidung trifft.“

      „Haben dir die Karten auch gesagt, was gerade mit Rowan passiert?“

      Ihre Designerschuhe stockten. „Nein. Oh je, es muss etwas Ernstes sein. Komm rein. Wir können reden, während wir auf die anderen warten.“

      „Die anderen? Welche anderen?“

      Anstatt ihm zu antworten, öffnete sie das Gitter, rollte es nach oben und machte sich dann an die Glastür. Als sie Zeldas Aberwitz betraten, bemerkte Nick sofort, dass die Gemälde ausgetauscht worden waren. Der Raum war nun mit abstrakten Skulpturen gefüllt – verdrehte Formen, die an Menschen erinnerten.

      Harriet nahm ihren Hut ab. „Was denkst du über unsere neue Ausstellung?“, fragte sie.

      „Ähm, die Körper sind alle deformiert. Sieht schmerzhaft aus. Ist es eine Hommage an den Holocaust?“

      Harriet schüttelte den Kopf. „Nein. An die Liebe.“

      „Oh.“ Nick zuckte mit den Achseln. „Nah dran.“

      Lachend führte sie ihn in das Hinterzimmer und wies auf einen Stuhl. „Bitte setz dich und erzähl mir, was mit Rowan passiert ist.“

      „Ja, okay, wir müssen uns aber beeilen – Autsch!“ Harriet hatte seine Hand gepackt und mit einer Nadel in seinen Finger gestochen. Er beobachtete, wie ein Blutstropfen auf einem Blatt Papier landete. „Was zum Teufel sollte das?“

      „Um Rowan zu helfen, brauche ich dein Blut.“

      „Wie soll dir mein Blut mehr über Rowans Aufenthaltsort verraten?“

      Sie lächelte. „Die alte Magie einer Reisenden. Überlass das mir. Und jetzt erzähl.“

      Er zog die Augenbrauen zusammen und erzählte ihr alles. Von dem Anwesen und wo es sich befand, bis hin zu der Anzahl der Wachen, der Sache mit Verinetti und Nicks Vermutung, dass der Wandler sie dem Vampirmeister im Austausch für sein Versagen im Wicked Divine angeboten hatte. Und das alles nur, weil sie seine Annäherungsversuche nicht erwidert hatte.

      Harriet zog ein großes Bananenblatt aus ihrer Handtasche und legte es zwischen ihnen auf den Schreibtisch. Sein Blut platzierte sie in der Mitte. Anschließend ließ sie verschiedene Pulver aus ihrer Tasche draufrieseln.

      „Hast du mir zugehört?“, fragte er genervt.

      Sie nickte. „Oh ja. Ich vermute, dass du bei Verinetti richtig liegst und dass Rowan in Lebensgefahr ist.“

      Er warf die Arme in die Höhe. „Und was werden wir unternehmen?“

      „Was sollen wir beiden schon tun? Ich bezweifle stark, dass du in dem Glauben zu mir gekommen bist, dass eine alte Frau wie ich eine große Hilfe darstellen könnte. Ich kann dir ein paar Elixiere mit auf den Weg geben. An der Waffe bin ich jedoch nicht zu gebrauchen.“

      „Was ist mit ihren Brüdern?“, fragte er. Sein Plan nahm Gestalt an. „Sie meinte, dass sie Familie hat. Auch ältere Brüder, die sie als Zwei-Mann-Armee bezeichnet hat. Weißt du, wo wir sie finden können? Wir brauchen einiges an Schlagkraft, wenn wir sie dort rausholen wollen.“

      Harriet grinste. „Clever, Mr. Grandstaff. Und, wie es das Schicksal so will, sind Rowans Brüder auf dem Weg zu uns.“

      „Sind sie? Aber sie meinte doch zu mir, dass sie weit weg wohnen.“

      „Fünf … vier … drei … zwei …“

      Die Eingangstür öffnete sich und laute Schritte ertönten. Eine tiefe Stimme rief: „Hallo?“

      Nick erhob sich und verließ das Büro. Zwei der riesigsten Männer, die er jemals gesehen hatte, standen auf der Türschwelle. Sie könnten Profisportler sein. Einer war dunkelhaarig und so breit wie ein Linebacker. Der andere hatte blonde Haare und schien extrem konzentriert. Nick war es gewohnt, in einem Raum immer der Größte zu sein. Nicht heute. Im Moment fühlte er sich winzig.

      Harriet trat hinter ihm hervor und grinste wissend. „Ich habe mich schon gefragt, wann ihr beiden endlich auftauchen würdet.“

      „Mrs. Fernhall?“, fragte der Blonde. Vollkommen verwirrt sah er Harriet an.

      „Eine kleine Notlüge. Es war Rowans Wunsch, dass ihr sie nicht findet. Ich heiße Harriet Everwood, gebundene Dienerin eurer Schwester. Hallo, Gabriel.“ Sie schüttelte die Hand des dunkelhaarigen Mannes und wandte sich anschließend dem Blonden zu, um auch ihn zu begrüßen. „Tobias.“

      Der Mann namens Gabriel erhob zuerst das Wort: „Es war nicht leicht, Rowan zu finden. Hätten wir nicht den Aufenthalt unseres Bruders Alexander in Sedona ausfindig gemacht, wären wir niemals dahinter gekommen, dass die Galerie in New York, die seine Gemälde kauft, im Besitz von Rowan ist. Dann würden wir jetzt noch nach ihr suchen. Als Alexanders Nachbar meinte, dass er seit einigen Tagen nicht zuhause gewesen sei, entschieden wir, die Chance zu nutzen und zur Galerie zu fahren, bevor sich Rowan wieder auf und davon macht.“

      „Dass es euch so schwergefallen ist, sie zu finden, ist allein meine Schuld. Tut mir leid. In den letzten Monaten lag ein Zauber auf ihr, um sie zu verstecken. Jedoch würde ich gerne wissen, warum ihr es so eilig habt, sie zu finden?“

      „Sie ist in großer Gefahr. Das sind wir alle. Auf Befehl des Gremiums der Ältesten, der Ahnen, sind Vampire nun auf der Jagd nach Drachen.“

      „Vampire?“, warf Nick in die Runde. „Dann kommt ihr mit eurer Warnung zu spät. Sie haben sich Rowan bereits geschnappt!“

      Kollektiv knurrten die beiden Männer und Nick nahm einen Schritt zurück.

      „Wer ist das, Harriet?“ Gabriel zeigte auf Nick. „Und warum denkt er, dass die Vampire meine Schwester haben?“

      „Nick und Rowan sind aneinander gebunden. Er ist ihr Gefährte“, sagte Harriet. „Er war Zeuge der Entführung.“

      „Gefährte?“ Gabriels Augenbrauen schossen unter seinen Haaransatz.

      Die Blicke der Brüder bohrten sich in Nick. „Aneinander gebunden? Gefährten? Ich weiß nicht, ob das die richtige Bezeichnung ist.“

      Harriet wies auf das Büro. „Es ist in deinem Blut. Ich kann die Verbindung sehen, als wärst du mit einem Band an sie gekettet.“

      Tobias hob die Hand. „Rowans Liebesleben ist ja wirklich faszinierend, aber Rowan scheint in Gefahr zu sein. Kann uns jemand aufklären, was hier los ist?“

      Nick berichtete, was vorgefallen war, und gab alle Details über NAVAK und das Wicked Divine wieder. Als er zu Verinetti kam, konnte er den Hass in seiner Stimme laut und deutlich hören. Noch nie in seinem Leben hatte er jemanden so verzweifelt umbringen wollen. Ihre Brüder enttäuschten ihn nicht. Der Zorn, der von ihnen ausging, war greifbar.

      Tobias sah zu Gabriel und dann wieder zu Nick. Er zog sein Handy heraus und tippte eine Nachricht. „Wir sollten aufbrechen, solange die Vampire noch schlafen.“

      „Ich stimme zu“, sagte Gabriel. „Wenn der Ort wirklich so abgelegen ist, wie Nick meint, kann sich einer von uns verwandeln und alles niederbrennen, während der andere Rowan dort rausholt.“

      Nick räusperte sich. „Ihr könnt das Gebäude nicht niederbrennen. Dort leben auch Menschen. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Die Vampire nennen sie ihre Herde. Ihre Gedanken werden kontrolliert und sie werden wie Vieh gebrandmarkt.“

      Die Brüder stöhnten. „Dann gehen wir beide rein“, schlug Tobias vor. „Nick, du musst uns zeigen, wo das Grundstück zu finden ist.“

      Nick nickte und machte einen Schritt auf die Tür zu. „Ich habe ein Auto.“

      Harriet jedoch hob ihre faltigen Hände. „Leider befürchte ich, dass ihr in eine Katastrophe rennt, wenn ihr jetzt angreift. Der Zauber, den ich mit Nicks Blut ausgesprochen habe, empfiehlt einen Angriff bei Sonnenuntergang.“

      „Aber zu dem Zeitpunkt wachen die Vampire auf!“, protestierte Nick.

      Gabriel zeigte mit dem Finger auf sie. „Sie hat recht. Attackieren wir bei Sonnenuntergang, wird das zu einem wilden Durcheinander führen. Die Vampire werden noch schwach sein. Vielleicht haben sie zu dem Zeitpunkt noch nichts gegessen. Außerdem wird die Tagschicht erschöpft sein.“

      Nick traute seinen Ohren kaum. „Wir können sie doch nicht den ganzen Tag dort drin lassen! Wer weiß, was sie gerade mit ihr machen!“

      Gabriel legte eine Hand auf Nicks Schulter. Dadurch konnte er den riesigen Smaragd an seinem Finger bewundern und ihm fiel auf, wie ähnlich er Rowans Rubin war. Auch Tobias trug einen Ring – einen Saphir. Mussten Familienerbstücke sein.

      „Dass du dich um sie sorgst, ist verständlich. Du musst sie sehr gern haben.“

      Nick antwortete nicht. Ihm war noch immer nicht ganz klar, was Harriet meinte, als sie ihn als Rowans Gefährten vorgestellt hatte. Was genau bedeutete das? Er wollte Rowan nicht in eine Verbindung ziehen, von der sie keine Ahnung hatte.

      Tobias’ Handy gab einen Ton von sich und er drückte auf den Bildschirm. „Sabrina meint, dass die Vampire Rowan wahrscheinlich am Leben halten werden, sodass die Ahnen mit ihr reden können. Sicher, es hieß tot oder lebendig in der Nachricht, aber sie glaubt nicht, dass sie es riskieren würden, Rowan umzubringen. Vor allem nicht, nachdem sie von ihrem Blut gekostet haben. Es gibt keinen Vampir, der auf diesen Geschmack freiwillig verzichten würde.“

      „Wer ist Sabrina?“

      „Meine Frau und die Meisterin des Vampirzirkels in Chicago. Ich habe ihr geschrieben. Sie wird Hilfe senden. Natürlich schlafen auch ihre Leute am Tag und es wird Zeit brauchen, bis sie es zu uns schaffen.“

      „Du bist mit einer von denen verheiratet?“ Nick rieb sich über den Nacken.

      „Sie ist auf unserer Seite. Wir brauchen sie. Nur durch sie wissen wir überhaupt, dass für uns Gefahr besteht.“

      Nick schloss die Augen und atmete tief ein. Er hatte noch nicht geschlafen und langsam wurde er sich der Erschöpfung im vollen Maße bewusst.

      Harriet hob einen Finger. „Ah, so die Magie hatte wieder einmal recht. Ein weiterer Grund, bis zum Sonnenuntergang zu warten. Zumal ich ein Elixier in Vorbereitung habe, dass sich als hilfreich herausstellen wird. Dafür müssen wir aber nach Ember Fields und es holen. Djorji wird uns fahren.“ Sie zog ihr Handy aus ihrer Designertasche und tippte auf den Bildschirm.

      „Meine Frau hat es geahnt. Du bist eine Hexe“, bemerkte Gabriel.

      „Was lässt dich vermuten, dass ich eine Hexe bin?“, fragte Harriet. „Denkst du etwa, dass Hexen die Magie für sich allein gepachtet haben?“

      Nick runzelte die Stirn. „Ich bin es wirklich leid, das Rate, was ich bin und welches übernatürliche Wesen ich geheiratet habe-Spiel zu spielen. Kann mir einfach jemand sagen, was zum Teufel hier vor sich geht?“

      Harriet lachte. „Ich bin eine Reisende. Auch Zigeuner wurden wir schon genannt. Meine alte Magie ist ein Geschenk meiner Vorfahren, der Erde und dem Drachenzahn, der in mir lebt.“

      Nicks Kinnlade klappte herunter. „Drachenzahn?“

      Harriet seufzte. „Oh je. Davon erzähle ich dir auf dem Weg. Djorji wartet vor der Tür. Wir haben viel zu tun.“
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        * * *

      

      Rowan erwachte mit Schmerzen. Schnell stellte sie fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Ihre Hände und Füße waren gefesselt und sie befand sich an einem dunklen Ort – so dunkel wie das Innere des Heiligen Berges.

      Blinzelnd wartete sie darauf, dass sich ihre Augen anpassten, jedoch weigerte sich ihre Drachensicht, zu kooperieren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Haut zu nutzen, um ihre Umgebung auszukundschaften. Sie fühlte Satin. Neben ihr war … ein Körper. Sie schnappte nach Luft, versuchte, sich aufzusetzen, und stieß mit dem Kopf gegen mehr Satin. Was auch immer über ihr war, hob sie durch ihre Bemühungen. Beim Berg sei Dank! Gedämpftes Licht fiel herein. Der gepolsterte Satinbereich eines Sargs entblößte sich ihr. Malvin lag neben ihr, tot und leblos während des Tages.

      Ihr Blut gefror in ihren Adern. Sie versuchte, die Beine unter sich zu bekommen, um sich aus dem Sarg zu heben. Warum war sie so schwach? Jedes Mal, wenn sie mit ihrem Drachen eine Verbindung aufbauen wollte, versagte ihre Energie. Der Versuch, ihre Magie anzuzapfen, war bereits zu anstrengend für sie.

      Zu ihrer Erleichterung hob jemand den Sargdeckel an und half ihr heraus. Unter ihren gefesselten Füßen fühlte sie kalten Stein. Als sie den Blick hob, sah sie in das blasse Gesicht eines Menschen, sein Hals von Bissspuren und blauen Flecken übersät. Seine dunklen Haare waren fettig und er trug in dem eiskalten Raum die falsche Kleidung. Schnell beurteilte sie die Situation. Steinwände. Eine Metalltür im hinteren Bereich, angemessen für einen modernen Kerker.

      „Ganz ruhig. Deine Fesseln sind verzaubert. Versuchst du, Magie einzusetzen, wirst du deiner Kräfte beraubt, bis du in Ohnmacht fällst. Die Tür ist abgeschlossen. Sie wird erst zum Sonnenuntergang geöffnet. Von außen, wenn die Vampire aufwachen.“

      „Du meintest, dass die Fesseln verzaubert sind. Wer hat das getan?“

      „Eine Hexe, die für Malvern arbeitet. Ich kenne sie nicht.“ Er drehte sich um und setzte sich in der Ecke auf einen Stuhl, wo ein Computerbildschirm leuchtete. Erst jetzt bemerkte Rowan, dass dies die einzige Lichtquelle im Raum war. „Du kannst dich neben mich setzen, bis er aufwacht. Wenn du auf die Toilette musst, dort drüben steht ein Eimer. Es ist nicht so schlimm, wie es klingt. Der Eimer kommt mit einem Sitz.“

      Rowan schluckte schwer und prüfte ihre Fesseln. Wie angekündigt, wurde sie schwächer und es fühlte sich an, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Sie nahm auf dem Stuhl neben dem Menschen Platz. Trotz ihrer Situation tat ihr der Mann leid, der an seinem Handgelenk das NAVAK-Tattoo hatte.

      „Wie heißt du?“, fragte sie in einem sanften Ton.

      „Barry.“

      „Arbeitest du für die Vampire?“

      Er blinzelte. „Ich gehöre ihnen.“ Seine Worte ließen nur eine Interpretation zu: Sie sahen ihn als Eigentum.

      Sie verwob ihre gefesselten Finger auf ihrem Schoß und versuchte, so zwanglos und unaufdringlich wie möglich zu klingen. „Du verbringst also deine gesamte Zeit hier unten und bewachst die schlafenden Vampire.“

      Ausdruckslos sah er sie an. „Den ganzen Tag, die ganze Nacht. Dort drüben schlafe ich.“ Er zeigte auf eine Ecke mit dreckigen Decken.

      „Das ist dein Schlafplatz?“

      Barry reagierte mit einem kaum sichtbaren Nicken, bevor er sich wieder dem Bildschirm zuwandte. Er spielte Solitär und das grelle Licht des Computers betonte die dunklen Ringe unter seinen Augen.

      „Wann durftest du das letzte Mal diesen Raum verlassen?“, fragte sie sanft.

      Seine Hand auf der Maus bebte. „Ich erinnere mich nicht.“

      „Das ist nicht richtig, Barry. Fuck, sie sollten dich zumindest hin und wieder an die Sonne lassen.“

      Er antwortete nicht. Hatte er sie gehört? Rowan beobachtete, wie er auf eine Karte klickte, um sie umzudrehen, und es überkam sie eine böse Vorahnung. Dieser Vampirzirkel zeigte gegenüber Menschen keinen Respekt. Das bedeutete nichts Gutes für sie. Mit einmal wurde ihr bewusst, wie Malvern sie angesehen hatte, als ihm klar wurde, dass sie ein Drache war. Für ihn war sie ein seltener Schmetterling, den er sammeln und an seine Wand hängen wollte. Nach ein paar Minuten versuchte sie es erneut mit Barry.

      „Weißt du, was Malvern mit mir plant?“ Sie bezweifelte, dass er ihr eine Antwort geben würde. Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, aber es würde nicht schaden, ihn zu fragen.

      Barry runzelte die Stirn. „Ich habe gehört, dass dich die Ahnen wollen. Ich denke, sie sind auf dem Weg hier her.“

      „Wer sind die Ahnen?“

      Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, sagte er: „Das Vampirgremium, das aus den ältesten Vampiren dieser Welt besteht. Vor ein paar Wochen wurde eine Nachricht herausgeschickt, in der stand, dass jeder Vampir, der einen Drachen ausfindig machte, ihn tot oder lebendig zu ihnen bringen soll.“

      Scharf atmete sie ein.

      „Keine Bange. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Malvern süchtig nach deinem Blut ist. Noch nie habe ich miterlebt, dass er sein Essen mit ins Bett nimmt.“

      „Er hat sich von mir genährt, als ich geschlafen habe?“

      Barry schnaubte. „Oh ja, als wärst du mit Schokolade gefüllt. Du heilst schnell.“

      „Barry, wenn du mich losmachst, kann ich uns beide hier rausholen. Du musst nicht so leben.“

      Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. „Ich kann nicht gehen. Hier gehöre ich hin. Das ist meine Lebensaufgabe.“

      „Mach mich los. Befreie mich.“

      Er schüttelte den Kopf. „Geht nicht. Malvern hat es mir untersagt.“

      „Dann bringe mir etwas Scharfes, damit ich es selbst tun kann.“

      Barry schloss fest die Augen und rieb sich die Schläfen. „Du musst jetzt ruhig sein. Ich kann dir nicht helfen. Malvern wird in drei Stunden erwachen. Sprich mit ihm.“

      Rowan lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ging mit geschlossenen Augen in sich. Mental suchte sie nach Harriet, folgte dem magischen Bund zwischen ihnen, den sie kreiert hatte, als sie die Reisende mit ihrem Zahn gefüttert und ihr damit das Leben gerettet hatte. Je mehr sie sich jedoch anstrengte, desto schwächer wurde sie. Wie es schien, hatten ihre Fesseln noch mehr Energie von ihr gestohlen.

      Sie fluchte. „Kannst du wenigstens meine Knöchel losmachen? Ich muss den Eimer aufsuchen.“

      Barry stand auf und umfasste ihren Ellbogen, um ihr auf die Füße zu helfen. „Nein. Aber ich kann dich auf dem Weg stützen. Du musst hoppeln.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Neunundzwanzig

          

        

      

    

    
      Basierend auf der Richtung, in die Djorji fuhr, musste sich Ember Fields in der Nähe des Stadtbezirks Inwood befinden. Zwischen Tobias und Gabriel saß Nick auf der Rückbank des schwarzen Sedans. Besonders wohl fühlte er sich gerade nicht. Schulter an Schulter saßen sie, während ihm überaus bewusst war, dass den Brüdern bewusst war, dass er mit deren Schwester Geschlechtsverkehr hatte. Was er Harriet zu verdanken hatte. Es brauchte nicht viel von den beiden, um Nick in ein frühes Grab zu bringen. Harriet, die neben Djorji auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, schien sein Unwohlsein zu genießen.

      Erleichtert stellte er fest, dass das Auto angehalten hatte. Die Tür öffnete sich und eine kühle Brise wehte ins Innere. Hastig rutschte er über den Sitz und stieg aus. Nachdem Djorji weggefahren war, starrte Nick auf eine schmale Gasse zwischen einem Tierarzt und einem Mehrfamilienhaus. War Ember Fields der Name von Harriets Apartment? Wenn nicht, dann waren sie hier falsch.

      „Folgt mir“, sagte Harriet, „und hört genau zu, was ich sage.“

      Sie betrat die Gasse und lief auf einen dünnen Baum zu, dessen krummer Stamm durch bloße Willenskraft aus dem Asphalt zu brechen schien. Sein Blick fiel auf teilweise freiliegende Wurzeln und die tiefhängenden Äste. Nach einer Weile fragte er sich, wie der Baum, eingequetscht zwischen zwei Gebäuden, an genug Sonnenlicht und Wasser kam.

      Vor dem Baum kam Harriet zum Stehen und wartete, bis sich die drei Männer um sie herum eingefunden hatten. „Sehr gut“, sagte sie. „Hände auf meine Schultern legen.“

      Sie folgten der Anweisung, aber nicht ohne verwirrte Blicke. Indessen platzierte Harriet ihre Hand an den Stamm.

      Mit sechzehn war Nick auf einem Date mit einem Mädchen. Sie sind nach Coney Island gefahren. Wochenlang hatte er Geld gespart, um sich das Date leisten zu können. Noch nie zuvor war er dort gewesen. Sie hatte sich für eine Attraktion entschieden, bei der er durchgeschüttelt wurde. Er erinnerte sich nicht an den Namen, nur daran, wie furchterregend die Erfahrung für einen Freizeitparkneuling gewesen war. Nachdem die Fahrt vorbei war und sie die Rampe runtergelaufen waren, übergab er sich direkt vor ihren Füßen.

      Im Moment fühlte es sich ähnlich an. Die Gasse drehte sich und er wurde nach hinten gezogen, sodass er Harriets Schulter fester umklammern musste. Sein Magen rebellierte. Glücklicherweise war er nicht allein. Tobias stöhnte und Gabriel gab einen Laut von sich, der nach einem Knurren klang. Sekunden vergingen, bis die vorbeirauschende Umgebung die Formen von festen Objekten annahm. Dann verlangsamte sich die Bewegung. Als es endlich aufhörte, sich zu drehen, traute Nick seinen Augen nicht. Harriets Hand lag nicht länger auf einem dürren Stamm mit dem Wunsch nach Sonnenlicht, sondern auf einer gigantischen Eiche. Sie nahm die Hand weg und rieb sie gegen ihre andere.

      „Hat das nicht Spaß gemacht?“, sagte Harriet. „Das wird niemals langweilig.“

      Nick atmete tief ein und hoffte, dass sich sein Magen wieder beruhigte. Dann sah er sich um. Es gab keine Gebäude. Stattdessen standen überall Schaustellerwagen in bunten Farben. Aus den Schornsteinen trat Rauch. Leute in farbiger Kleidung waren zu sehen: Männer, Frauen und lachende Kinder. Jugendliche tanzten zu Gitarrenklängen um ein Lagerfeuer. Andere lauschten dem Gesang und genossen das Gulasch in ihren Schüsseln.

      „Kommt. Mein Vardo steht dort drüben. Mein Geschenk an euch sollte bald fertig sein.“ Harriet zeigte zu einem besonders großen Wagen in Rot und Violett und einem grünen Dach, auf dem ein runder Schornstein war, aus dem blauer Rauch stieg.

      „Was ist das für ein Ort?“, fragte Gabriel. Seine Stimme klang misstrauisch.

      „Dieser Ort, Ember Fields, war nach dem Zahn-Bund ein Geschenk von Rowan. Die Tatsache, dass dieser Ort und ich noch existieren, bedeutet, dass sie lebt. Beides ist abhängig von ihrer Magie. Seit 1887 existiert mein Zuhause. Damals hatte uns Mr. J. Hood Wright eingeladen, uns hier niederzulassen, um Geld für das Manhattan-Krankenhaus zu sammeln. Und das haben wir. So viel Geld. Die New Yorker kamen zu uns und haben sich ihre Zukunft vorhersagen lassen oder ein Spiel gespielt, und wir haben einen Teil des Ertrages gespendet. In 1904 kam dann der erste Zug in die Stadt und schließlich folgten die Grundstücksspekulationen. Wir hätten weiterziehen müssen. Im selben Jahr hat mich Rowan von Tuberkulose geheilt. Mit der Zeit wurde immer deutlicher, dass Ember Fields in dem sich ausbreitenden urbanen Dschungel nicht lange überleben würde. Und so hat Rowan mit ihrer Magie diese kleine Scheibe kreiert.“

      „Scheibe?“

      „Nur mit Magie kann man diesen Ort betreten. Ihre Schuppen beschützen die vier Ecken und verstecken uns, ohne dass wir das Blut von Reisenden einsetzen mussten. Wir kommen und gehen, wie wir wollen, verborgen in Zeit und Raum. Rowan hat der Welt eine Scheibe abgeschnitten. Nur für uns.“

      Nick rutschte sein Herz in die Hose. Rowan war keine gewöhnliche Frau. Nicht nur, weil sie ein Drache war. Sicher, sie hatte hin und wieder Flügel, aber sie war auch freundlich und großzügig. Niemand war wie sie. Er wusste, dass sie nur in die Situation mit Malvern geraten war, da sie ihn beschützen wollte. Also musste er sie retten. Wenn er das nicht tat, würde er sich das niemals verzeihen.

      Harriet führte sie durch die Tür ihres Wagens, den sie Vardo nannte. Sofort war Nick umgeben von einem Kräutergeruch und getrockneten Blumen. Auf einem Kanonenofen köchelte etwas in einem Kessel. Die silberne Flüssigkeit fabrizierte denselben blauen Rauch, der aus dem Schornstein trat. Der Geruch führte bei ihm zu einer Erinnerung, in der sich Rowan über ihn lehnte und eine Ampulle zu seinen Lippen hob.

      „Was ist das, Harriet?“, fragte Nick.

      „Vergiss-Mich-Elixier. Wenn du es jemandem einflößt, kannst du beeinflussen, was die Person vergessen soll. Es ist auch möglich, Erinnerungen zu ersetzen.“

      Gabriel und Tobias waren zu groß und zu breit für den Bereich. Sie mussten sich vorbeugen, um sich etwas kleiner zu machen.

      „Heißt das, wenn wir das den Vampiren geben, dass wir Rowan aus ihren Gedächtnissen löschen können?“, fragte Gabriel.

      „Du kannst sie vergessen lassen, was du willst.“

      Tobias strahlte. „Wenn es uns gelingt, die Erinnerung des Zirkels auszulöschen, ist Sabrina vielleicht in der Lage, die Ahnen davon zu überzeugen, dass wir nicht existieren.“

      „Wie viel müssen wir dem Opfer einflößen?“, hakte Gabriel nach.

      „Eine kleine Ampulle reicht aus. Das Elixier ist aber noch nicht fertig. Ihr müsst euch bis Sonnenuntergang gedulden.“

      „Harriet, war dir bewusst, dass Rowan dieses Elixier an mir benutzt hat?“

      Sie umfasste ihre Perlen und wandte sich einer Teekanne zu, die genau in diesem Moment pfiff. „Das Interessante ist …“ Sie verstummte und öffnete einen Küchenschrank. Dann brachte sie ihm einen dampfenden Tee in einer Tasse mit einem Blumenmuster. Auf den Tisch vor dem Fenster stellte sie einen kleinen Teller mit Plätzchen. „Bitte sehr, Mr. Grandstaff. Du wirst deine Kraft noch brauchen. Milch und Zucker?“

      „Beides.“ Er nahm am Fenster Platz. „Was wolltest du gerade noch sagen?“

      „Über was?“

      „Wusstest du, dass Rowan dieses Elixier an mir benutzt hat?“

      Abwehrend wedelte sie mit der Hand. „Bitte eine alte Frau nicht, Mutmaßungen über die Handlungen ihrer Freundin anzustellen. Ich kenne Rowans Beweggründe nicht. Ich bin nicht ihr Aufseher. Wenn du eine Frage an sie hast, musst du sie schon ihr stellen.“

      Nick grunzte.

      Tobias und Gabriel sahen ihn verwirrt an.

      „Eure Schwester hat mir bei unserer ersten Begegnung das Gedächtnis gelöscht.“

      „Oh.“ Tobias räusperte sich. „Ich bin mir sicher, dass es nichts Persönliches war.“

      Nick schnaubte.

      „Nick“, sagte Harriet. „Warum legst du dich nicht ein wenig hin? Ich sehe dir an, dass du die ganze Nacht kein Auge zugemacht hast. Erschöpft wirst du Rowan keine Hilfe sein.“ Sie machte deutlich, dass die Bank, auf der er saß, lang genug für ein Nickerchen war.

      „Ich stimme Harriet zu“, sagte Gabriel. „Wir werden deine Hilfe brauchen. Ruhe dich etwas aus. Tobias und ich werden draußen warten.“ Der riesige Mann duckte sich, um durch die Tür zu passen, und der Schaustellerwagen bebte bei jedem seiner Schritte.

      Harriet wies erneut auf die Bank. „Bitte.“

      Er streckte die Beine aus und sein Kopf landete auf einem blauen Satinkissen, bestickt mit roten Drachen, die ihn an Rowan erinnerten.

      Rowan helfen. Rowan retten. Oh ja. Das würde er tun. Das musste er, denn er wollte unbedingt herausfinden, was für eine Verbindung zwischen ihnen bestand. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass sie vorher getötet wurde, oder dass sie jemand als Gefangene hielt. Stirnrunzelnd wandte er Harriet den Rücken zu und schloss die Augen. Zu den Klängen von lachenden Kindern schlief er ein.
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        * * *

      

      So viel Anstrengung hatte Rowan in ihre Unterhaltung mit Barry gelegt, dennoch hatte sie nichts erreicht. Sie hatte ihn nicht davon überzeugen können, sie zu befreien. Ein paar Mal nickte sie auf dem Stuhl weg, nur um in ihren wachen Momenten erneut den Versuch zu unternehmen, mit Barry eine Verbindung aufzubauen und ihn besser kennenzulernen. Sie fand heraus, dass er in Oklahoma aufgewachsen war und ein Astronaut werden wollte, bevor er im zarten Alter von sechzehn Jahren entführt und verkauft worden war. Der NAVAK-Zirkel hatte den Umstand für sich ausgenutzt, dass Barry homosexuell war und seine Eltern dies nicht befürworteten. So konnten sie sich einem isolierten Kind über die Sozialen Medien nähern. Er hatte an dem vereinbarten Treffpunkt einen Jungen in seinem Alter erwartet und wurde stattdessen von NAVAK aus seinem Leben gerissen, mit dem Tattoo markiert und dann durch Gedankenkontrolle zu einem Sklaven gemacht. Das Wort benutzte er nicht. Nein, das genaue Gegenteil war der Fall. Rowan verzog das Gesicht, als Barry meinte, dass er von den Vampiren gerettet wurde. Sie kannte die Wahrheit. Der arme Barry wusste nicht mal, ob seine Eltern noch am Leben waren. Seit Jahren saß er hier fest.

      Ihr Magen knurrte.

      „Es sollte gleich eine Mahlzeit kommen.“

      Innerlich richtete sie einen Dank an den Berg, dass sie etwas zum Essen bekam. Sie musste bei Kräften bleiben, wenn sie fliehen wollte. Wenige Sekunden später glitt ein Tablett durch den Schlitz unter der Tür.

      Barry brachte es ihr und entfernte die Folienabdeckung. „Sie haben genug für uns beide gebracht.“

      Rowan zog die Augenbrauen zusammen. „Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwiches, Chips und Apfelsaft.“

      Barry war bereits mit seiner ersten Sandwichhälfte fertig. Rowan fragte sich, wie oft er eine Alternative zu Erdnussbutter bekam. Sie war jedoch zu hungrig, um sich über ihr Essen zu beschweren. Mit ihren gefesselten Händen nahm sie das Sandwich behutsam in die Hand und biss hinein. Weintraubengelee. Es war nicht schlecht.

      Sie war mit der zweiten Hälfte beschäftigt, als ein Laut aus einem der Särge zu hören war. Auf halben Weg zu ihrem Mund stoppte sie und das Sandwich fiel ihr aus der Hand. „Barry, wann wachen die Vampire auf?“

      Er leckte sich ein wenig Gelee vom Daumen. „Sehr bald. Die Sonne steht noch am Himmel, also können sie nicht rausgehen, aber zumeist wachen sie einige Zeit vor Sonnenuntergang auf. Malvern nährt sich gerne, bevor er seine Nacht startet.“ Er rieb sich über die Wunden an seinem Hals, als würden sie plötzlich jucken.

      Wieder hörte sie etwas. Ein Körper, der sich über Satin bewegte. Im nächsten Moment stand sie und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand.

      Barry räusperte sich. „Wehre dich nicht. Alles ist einfacher, wenn du ihnen einfach gehorchst.“

      „Nimm mir die Fesseln ab, Barry. Jetzt ist unsere Chance. Ich schwöre dir, dass ich uns hier rausholen kann, wenn du mich nur losmachst.“ Mit gedämpfter Stimme flehte sie ihn an, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Es ist nicht deine Schuld, dass du an diesem Ort gelandet bist. Du verdienst Liebe. Das hast du schon immer. Und wenn du mir erlaubst, uns hier rauszuholen, kannst du bei mir wohnen. Ich sorge dafür, dass du in dein Leben zurückfindest.“

      Er starrte sie an und sein Gesicht wurde vollkommen emotionslos. Das Leben sickerte aus seinen Augen, das Leuchten erlosch und Leere übernahm die Vorherrschaft. „Ich will nicht gehen“, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand.

      Der Deckel von Malverns Sarg öffnete sich mit einem gedehnten Quietschen. Bei dem Geräusch beschleunigte sich ihr Herzschlag. Ihre Augen blickten sich im Raum um, aber sie hatte ihr Umfeld bereits inspiziert und wusste, dass es keinen Fluchtweg gab. Malverns blonder Schopf erhob sich und sofort drehte er sich in ihre Richtung. Sie blinzelte und schon stand er vor ihr. Seine Finger glitten über ihre Wange und streichelten sie hinter dem Ohr, im Nacken.

      „Da bist du ja, mein Liebling.“ Er presste sich gegen sie. In dem Moment konnte sie nicht glücklicher sein, dass ihre Hände gefesselt waren, und damit zwischen ihren Körpern eine Barriere bestand. „Wir haben nicht viel Zeit, bevor die Ahnen ankommen und sie versuchen werden, dich mir wegzunehmen. Ich habe dich gefunden. Ich verdiene dich.“ Er lehnte sich vor, sein Atem nach Blut riechend, und flüsterte ihr ins Ohr: „Du wärst so ein Gewinn für meine Herde. Ich wette, dass du im Bett ein wildes Luder bist.“

      Angewidert drehte sie den Kopf weg und sie wehrte sich gegen seinen Griff. Sie wusste jedoch, dass sie mit ihren gefesselten Händen und Füßen keine Chance hatte. Malverns Zähne zeigten sich und sie schrie, als er diese in ihren Hals schlug. Gierig trank er von ihr und seine Schlucklaute füllten ihre Ohren. Sie wurde schwächer und schwächer. Dann fühlte sie seine Hand auf ihr, wie er sie umdrehte, sodass sie der Wand zugewandt war und sich seine Länge gegen ihren Hintern presste.

      „Nein. Bitte … bitte nicht.“

      Er schob ihre Haare aus dem Weg und leckte in Vorbereitung, sie erneut zu beißen, seitlich über ihren Hals. Ihre Atemzüge waren schwach. Sie betete, dass ihr die Göttin des Berges Hilfe sandte.

      „Lass uns von ihr kosten“, sagte eine Stimme hinter ihr.

      Sie drehte den Kopf und entdeckte die anderen Vampire, die mittlerweile aufgewacht waren und sie wie ihre nächste Mahlzeit betrachteten.

      Malvern entließ ein einschüchterndes Fauchen. „Niemand außer mir fasst sie an!“

      Gleichzeitig beobachtete sie, wie eine rothaarige Vampirdame in Barrys Schenkel biss. Unerwartet hob Malvern sie in die Arme. Die Wände rasten an ihr vorbei, als er mit ihr aus dem Raum rannte und die hungrigen Vampire hinter sich ließ. Er trug sie zwei Stockwerke hoch und in ein Schlafzimmer, in dem ein echtes Bett stand.

      Für eine Weile fühlte sie sich schwerelos und dann landete sie mit dem Gesicht nach unten auf der schwarzen Samtdecke. Er packte ihre Fußknöchel und drehte sie auf den Rücken. Malverns furchterregende Visage schwebte über ihr wie ein Gargoyle. Seine Augen wiesen eine Wildheit auf, die nur von ihrem berauschenden Blut herrühren konnte. Sein Blick schweifte über ihren Körper. Sie trug noch immer ihr rotes Kleid und trotzdem hatte sie das Gefühl, nackt zu sein. Nach ihrer Zeit in dem Kerker, in dem die Vampire schliefen, fühlte sie sich zudem schmutzig.

      „Lass mich gehen, Malvern. Was auch immer du planst, tue es nicht. Es wird dir leidtun. Wenn du mich verletzt, werde ich es dir tausendfach zurückzahlen. Glaube mir, ich werde einen Weg finden.“

      „Du bist nicht in der Position, mir zu drohen.“ Er schob sich über sie, presste sie mit seinem gesamten Gewicht auf die Matratze. „Wo waren wir stehengeblieben?“
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      Nick träumte, dass er in einem Kanu einen Fluss heruntertrieb – in einem äußerst bequemen Kanu. Ein Kanu mit zwei lauten Männern trieb vor ihm und sie stritten, in welche Richtung sie fahren sollten. In einem Van wachte er auf und das Erste, was er wahrnahm, war der Geruch nach Waffenöl und Munition.

      „Gabriel, ich sage dir, das war die Ausfahrt!“, brüllte Tobias.

      Nick setzte sich auf und rieb über die Verspannung, die er sich vom Liegen auf dem unbequemen Metallboden in seinem Nacken zugezogen hatte. Er fand seine Orientierung und schob den Kopf zwischen die beiden Drachen, sein Blick auf der untergehenden Sonne und die Umgebung.

      „Ja, du bist vorbeigefahren“, sagte Nick. „Du hättest die Schotterstraße einen Kilometer zurück nehmen müssen.“

      Tobias schnaubte. „Sag ich ja. Nie hörst du mir zu.“

      Gabriel machte eine Kehrtwende und fuhr zu der erwähnten Straße.

      „Also, ähm, war ich die ganze Zeit bewusstlos?“, fragte Nick. Er versuchte, in Gegenwart der beiden riesigen Männer ungezwungen zu klingen.

      Tobias gluckste. „Harriet hat dich unter Drogen gesetzt. Die Frau hat dir etwas gegeben, sodass du einen Heldenschlaf erlebst. Sie wollte, dass wir dir sagen, dass deine natürlichen Talente heute Nacht verstärkt auftreten werden. Diese Fähigkeiten werden allerdings nur anhalten, bis du dich das nächste Mal zum Schlafen hinlegst.“

      Nick verengte die Augen. „Sie hat mich unter Drogen gesetzt. Verdammt nochmal, sie hat mich unter Drogen gesetzt! Ich wurde von einer ins Alter gekommenen Fashionista vergiftet!“

      „Die ins Alter gekommene Fashionista hat zudem darauf bestanden, uns aus der Hand zu lesen“, sagte Gabriel. „Hat sich angefühlt, als wäre ich wieder in New Orleans.“

      „Gelassen hast du sie aber nicht, oder?“ Nick kratzte sich am Kopf. Er fühlte sich komisch. Total überdreht – als hätte er einen Liter Espresso getrunken.

      „Wir wollten nicht unhöflich sein“, erklärte Tobias. „Zumal nichts von ihrer Vorhersage sehr viel Sinn ergab.“

      Nick schüttelte den Kopf. „Sagt mir nicht, was sie euch vorausgesagt hat. Rowan meinte zu mir, dass ich mir niemals von Harriet aus der Hand lesen lassen soll. Ihr Talent besteht wohl in selbst bewahrheitenden Vorhersagen.“

      „Als Arzt muss ich dich darüber informieren, dass aus der Hand lesen Blödsinn ist und auf keiner wissenschaftlichen Grundlage beruht“, warf Tobias ein.

      „Sagt der Drache, der mich wahrscheinlich gerade aus einem magischen Land getragen hat, das nur durch ein Bäumchen in einer dunklen Gasse zu erreichen ist.“

      Tobias zuckte mit den Achseln. „Ich sag ja nur.“

      Gabriel grunzte. „Entschuldige meinen Bruder. Er ist mitfühlend. Das kommt von seinen Jahren als Heiler für Menschen in Chicago. Ich bin nicht so nett. Egal, was in unseren Handflächen auch stehen mag, ich werde dich fertigmachen, wenn du dich nicht zusammenreißt und uns dabei hilfst, unsere Schwester zurückzubekommen.“

      Nick nickte. Er wusste genau, was Gabriel meinte.

      Der Drache war schließlich auf die richtige Straße eingebogen und Nick wies ihn an, langsamer zu fahren und dann zwischen den Bäumen zu parken. Sie stiegen aus und er führte sie zu der Wand, von der er das Grundstück überblickt hatte. Die Sonne näherte sich dem Horizont, und noch immer war das gesamte Anwesen mit uniformierten Wachmännern übersät.

      „Wie lautet der Plan?“, fragte Nick. „Woher habt ihr eigentlich die ganze Feuerkraft?“

      Gabriel warf ihm einen geheimnisvollen Blick zu. „Es ist besser, wenn du das nicht weißt.“

      „Als Mitglied des NYPD gibt mir das ein ungutes Gefühl.“

      „Du könntest schon bald tot sein. Dann ist das ungute Gefühl wie weggeblasen.“ Gabriel reichte ihm eine kugelsichere Weste. Das Teil war mit Magazinen gefüllt. Noch nie im Leben hatte er so viel Munition auf einem Haufen gesehen.

      Tobias hob eine Hand. „Na aber, wir lassen den Gefährten unserer Schwester nicht sterben, bevor wir sie nicht damit geärgert haben, dass sie sich mit einem Menschen gebunden hat.“

      „Apropos …“ Nick wollte fragen, was das Wort Gefährte genau bedeutete. Auf was hatte er sich da eingelassen? Normalerweise preschten Menschen nicht einfach mit dem Wissen, dass sie sterben konnten, in ein bewachtes Fort, wenn sie sich der Person, die sie befreien wollten, nicht absolut sicher waren. Es war der Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Brüder, was ihn innehalten ließ. Gabriel wäre mit Sicherheit wenig erfreut darüber, wenn er erfuhr, dass sich Nick noch nicht vollständig auf die Verbindung eingelassen hatte. „Ich … Ich will Malvern töten.“

      Das Grinsen der Brüder war eine Kopie des anderen, wie es nur bei Geschwistern möglich war. Doch dann verwandelte sich Tobias’ Ausdruck zu etwas, das Nick verabscheute: Mitleid.

      „Hat sie dich mit ihrem Zahn gefüttert?“, fragte er.

      Gabriel zog bei der Frage die Augenbraue hoch. „Geht’s noch persönlicher?“

      „Ich versuche nur, das potenzielle Risiko –“

      „Nein“, antwortete Nick und hoffte, dass er nicht so angeekelt aussah, wie er sich gerade fühlte. „Sie hat mir nicht einen ihrer Zähne gegeben.“

      „Nicht gegeben … gefüttert –“ Gabriel schüttelte den Kopf. „Egal. Du bist verwundbar. So sehr deine Instinkte auch von dir verlangen, dass du Malvern tötest, kann ich dir dieses Versprechen nicht geben. Unsere oberste Priorität ist es, dich und unsere Schwester dort lebendig herauszuholen. Wir sind unsterblich. Du nicht. Ich werde mich zurückhalten, sodass du den Versuch unternehmen kannst, Malvern zu töten und damit den Bund mit ihr zu beschwichtigen. Was ich nicht erlauben werde, ist, dass du dich dafür in den Tod stürzt.“

      Nick legte sich die Weste an. Auch er konnte darauf verzichten, heute zu sterben. „Klingt fair.“

      „Ich bin im Nahkampf nicht besonders gut, Gabriel. Du musst ihn also ins Gebäude bringen, während ich von oben komme.“ Tobias fing an, sich auszuziehen. Nach seinem Oberteil entledigte er sich seiner Hose.

      „Was passiert hier gerade?“, fragte Nick, als Rowans Bruder seine Boxershorts auszog.

      Gabriel packte Nick am Arm und zog ihn mit sich. „Rowan muss dir doch erzählt haben, was wir sind.“

      „Natürlich hat sie das. Ich bin mir einfach nicht –“

      Der Laut von brechenden Knochen und platzenden Organen füllte seine Ohren wie das Geräusch eines überdehnten Gummibandes. Danach folgte ein metallisches Klicken. Nick wirbelte herum und entdeckte zwischen den Bäumen einen strahlend weißen Drachen mit blauen Augen. Zwischen den Schuppen schimmerte er hellblau. Der Drache, der einmal Tobias gewesen war, breitete seine Flügel aus. Nick stolperte und fiel auf seinen Hintern.

      „Heilige Scheiße! Was zum – Riesig! So verdammt riesig!“

      „Ich schätze, dass du Rowan noch nie in ihrer Drachengestalt gesehen hast“, sagte Gabriel trocken.

      Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte Nick den Kopf.

      „Beim Berg nochmal“, sagte Gabriel fassungslos. „Wie gut kennt ihr euch eigentlich?“

      „G-Gut“, stotterte er. „Sehr gut. Ich habe ihre Flügel gesehen, aber …“ Er gestikulierte wild mit den Händen und zeigte dann auf den feuerspeienden LKW zwischen den Bäumen.

      Gabriel griff in den Van und reichte ihm eine CA-415. „Weißt du, wie man die benutzt?“

      „Auslöser gedrückt halten.“

      „Muss reichen.“

      „Ich dachte, dass Kugeln bei Vampiren keine Wirkung haben.“

      „Das sind Silberkugeln. Ziele auf den Kopf. Außerdem hast du noch die.“ Gabriel befestigte Holzpfähle an seinem Schenkel und warf ihm eine Armbrust und einen Köcher mit Pfeilen über die Schulter.

      Alles zusammen war verdammt schwer, aber Nick würde es ertragen. Schließlich gab es einen guten Grund, warum er regelmäßig trainierte. Man wusste eben nie, wann einem die Muskeln zum Vorteil gereichten.

      Sobald Gabriel ähnlich ausgestattet war, lief Nick auf die Bäume zu. Auf dem Weg fragte er sich jedoch, wie er in dieser Montur auf den Baum klettern und auf der anderen Seite herunterspringen sollte. Er stoppte, als ein Flattern zu hören war, das an ein Segeltuch im Wind erinnerte. Er wirbelte herum und betrachtete Gabriels grüne Flügel, die im richtigen Licht schwarz funkelten. Monströse Flügel und an der höchsten Stelle die gleiche Kralle wie bei Rowan aber größer. Viel größer. Ihre beiden Krallen hatten im Vergleich relativ zart und feminin gewirkt.

      „Festhalten“, warnte Gabriel.

      „Bitte was?“

      Er spürte eine starke Brise und dann wurde ihm der gesamte Sauerstoff aus der Lunge gepresst, als er vom Boden abhob, durch die Blätterkronen flog und die hohe Mauer überwand. Obwohl Gabriel ihn sanft absetzte, dauerte es einen Moment, bis er wieder zu Atem kam. Die Höhe war noch nie sein Freund gewesen. Dieser Flug war schlimmer als jede Achterbahnfahrt gewesen.

      „Alles okay?“ Gabriel drückte Nicks Schulter.

      „Ja, sicher, natürlich.“ Er versuchte sein Bestes, um sich nicht zu übergeben.

      Die Wachen vor dem Gebäude hatten sie bereits entdeckt. Ein Hund bellte und ein Mann brüllte sie in drei verschiedenen Sprachen an.

      „Tobias!“, schrie Gabriel. „Es wird Zeit, dass du uns den Weg freimachst, Bruder!“

      Nick hob den Blick zum Himmel, als Äste knackten und starker Wind von oben zu spüren war. Er verlor sein Gleichgewicht. Der weiße Drache in Flugzeuggröße flog über seinen Kopf hinweg und brüllte so laut, dass seine Knochen bebten. Tobias rauschte auf die NAVAK-Wachen zu und er beobachtete, wie sich die Brust des Biestes aufblähte und hinter den weißen Schuppen saphirblau glühte. Die Wachen schossen, doch die Kugeln prallten von Tobias’ Schuppenpanzer ab. Ein rauschendes Brüllen, das an ein riesiges Blasebalg erinnerte, füllte die Luft. Das Maul des Drachen öffnete sich und seine monströsen Zähne blitzten warnend auf. Dann löste sich aus dem Biest ein Feuerstrahl, der Nicks Gesicht wärmte, obwohl er einen halben Kilometer von dem Ziel entfernt stand.

      Die Wachen entließen Schmerzensschreie. Die Männer, die direkt im Schussfeld gestanden hatten, wurden auf der Stelle eingeäschert. Die anderen fingen Feuer und warfen sich auf den Boden, rollten über die Erde, um die Flammen zu ersticken. Die Glücklichen, die dem Feuerinferno entgangen waren, ließen ihre Waffen fallen und rannten um ihr Leben. Nur ein paar Wagemutige hielten die Stellung und feuerten erfolglos auf Tobias. Der Drache schlug mit den Flügeln, stieg höher und zog unter dem Mond seine Kreise. Dann schoss er wie eine Rakete auf die Wachen zu. Seine beeindruckende Brust blähte sich erneut auf und ließ Feuer auf die Vorderseite des Gebäudes regnen. Das Resultat war ein geebneter Weg, zu dem es zu beiden Seiten brannte.

      Als Nick einen Deutschen Schäferhund entdeckte, der aus dem Feuerinferno rannte und Rosco verdammt ähnlich sah, brüllte er: „Nicht den Hund verletzen!“

      Gabriel zog eine Augenbraue hoch.

      „Was denn?“ Nick zeigte ihm den Mittelfinger. „Der Hund trägt keine Schuld an der Situation. Er ist ein unschuldiges Tier.“

      „Ich versichere dir, dass mein Bruder niemals bewusst einem Tier wehtun würde.“ Er hob zwei Finger und wies auf das Gebäude. „Und jetzt rein da und hilf mir, meine Schwester zu finden.“
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        * * *

      

      Dunkelheit umhüllte Rowan. Unter Malverns Gewicht schnappte sie immer wieder nach Luft. Obwohl ihre gefesselten Hände zwischen ihren Körpern eingequetscht lagen, war er ihr dennoch viel zu nah und sein Biss zu intim. Der Mund des Vampirs lag an ihrem Hals und er schien bereits seit einer halben Ewigkeit von ihr zu trinken. In Wahrheit waren wohl erst ein paar Minuten vergangen. Sie fühlte sich wie eine Antilope im Maul eines Löwen, unter seinem Gewicht gefangen und mit den Zähnen in ihrem Fleisch. Der faulende Geruch des alten Vampirs sickerte in ihre Haut.

      Sie wollte sich wehren, wollte kämpfen. Verzweifelt wünschte sie, dass sie etwas gegen ihre Situation unternehmen könnte. Rowans Energie floss jedoch zusammen mit ihrem Blut aus ihrem Körper. Sie war unsterblich, allerdings blockierten die verzauberten Fesseln um ihre Handgelenke und ihre Fußknöchel ihre Magie, und so brauchte ihr Körper länger, um sich zu erholen. Ihre Haut wurde heiß, dann eiskalt von dem Blutverlust. Hatte er vor, sie vollkommen auszusaugen? Die Möglichkeit bestand.

      „Malvern, du musst aufhören. Du wirst mich sonst umbringen“, keuchte sie.

      Endlich entfernte er die Fänge aus ihrem Fleisch und sie fühlte, wie er mit seiner Zunge auf groteske Weise über ihre Wunde leckte.

      „Du …“ Er hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. Bei seinen geisterhaft blassen Zügen und den winzigen Augen drehte sich ihr der Magen. So nah sah er wirklich tot aus und er roch nach mehreren Tagen altem Blut. Sogar mit den roten Wangen, die er durch ihr Blut erlangt hatte, blieb er eben nur eine Leiche. Er leckte sich über die Lippen und schloss genüsslich die Augen. „Dein Blut ist wie ein Rausch.“

      „Du hast zu viel genommen“, krächzte sie, ihr Mund so trocken wie die Wüste. „Löse meine Fesseln, sodass ich heilen kann. Ansonsten gibt es bald kein Blut mehr, an dem du dich laben kannst.“

      Stirnrunzelnd nahm er sein Gewicht von ihr und legte sich neben sie. Sein kalter, harter Körper presste sich gegen ihren. Mit seinen langen Nägeln kratzte er sanft über ihren Arm und hakte einen Finger in ihre Einschränkung um die Handgelenke ein. „Du willst, dass ich die hier entferne?“

      „Ja.“ Flehend sah sie ihn an. Sie war so schwach. Selbst wenn er sie befreite, war sie sich nicht sicher, ob sie sich verwandeln oder gar kämpfen könnte. Nicht sofort. Sie erschauderte, als seine eisigen Finger über ihre Hüfte wanderten.

      „Du bist ein außergewöhnliches Wesen. Mir war nicht bewusst, dass Drachen existieren. Wir dachten alle, dass ihr einen Mythos darstellt.“ Er lallte die Worte, seine Lider auf halbmast. Dem Anschein nach machte ihr Blut ihn betrunken.

      Angeekelt von seiner Berührung erschauderte sie, als er mit den Nägeln Muster auf ihrer Haut zeichnete. „Bitte, es geht mir nicht gut.“ Ihre Stimme kam kaum einem Flüstern gleich, aber es war die einzige Waffe, die ihr noch blieb. Sie musste seine Vernunft ansprechen. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie lebend mehr wert war. „Wenn du mich losmachst, kann ich mich erholen und du wirst länger etwas von meinem Blut haben.“

      Seine Hand wagte sich tiefer vor, über den seidigen Stoff ihres Kleides, ihre Hüfte, ihre Schenkel. Sie hasste es, dass Malvern sie berührte. Merkwürdigerweise wurde sie dadurch an Nick erinnert – daran, dass sie ihm gehörte und dass nur seine Hände das Recht haben sollten, sie zu streicheln. Sie hasste Malvern und wünschte, sie wäre im Besitz ihrer vollen Kräfte. Dann würde sie ihn zu Schaschlik verarbeiten. Leider war sie vollkommen hilflos.

      Seine Nägel glitten über ihre Waden und schließlich fummelten seine Finger an ihren Knöcheln herum. Sobald Malvern die Fesseln an ihren Beinen gelöst hatte, entließ Rowan, wenn auch widerwillig, einen erleichterten Seufzer. Sie streckte die Beine aus und rotierte ihre Knöchel. Die Haut fühlte sich wund an, aber das würde heilen.

      „Jetzt meine Handgelenke. Dann kann ich heilen. Gesund und fit bin ich mehr wert.“ Sie gab ihr Bestes, um aufrichtig zu klingen, und hielt ihm ihre Handgelenke unter die Nase.

      Ein bösartiges Grinsen zeigte sich auf seinen Lippen und er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von ihr zu nehmen. „Wert. Was bist du wert? Was könnten mir die Ahnen schon im Austausch für dich anbieten, um den Verlust auszugleichen?“ Seine Augen schweiften über ihren Körper. Dabei rieb er sich mit dem Daumen über die Unterlippe. „Ich will dich für mich haben. Für mich allein. Sie wollen dich mir wegnehmen. Dazu wird es nicht kommen. Ich werde mich mit dir vergnügen, bis es kein anderer mehr tun kann. Ich werde der Letzte sein, der jemals in den Genuss von dir kommt.“

      Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte sie den Kopf. „Nein. Malvern, nein.“

      Sie ignorierend schob er das Seil, das er von ihren Knöcheln gelöst hatte, durch die Einschränkungen um ihre Handgelenke und befestigte es dann an dem gusseisernen Kopfteil des Bettes. Er zwang ihre Hände über ihren Kopf. In dieser Position war sie ihm vollkommen ausgeliefert. Sie fühlte sich entblößt. Nun hatte er ihr auch die wenige Sicherheit genommen, die ihre Arme als Barriere gebildet hatten.

      Er umfasste ihren Kiefer. „Du bist jetzt so schön blass“, sagte er. „So blass wie ein Vampir. Ich frage mich, ob ich dich zu einem von uns machen kann. Du wärst ein bezaubernder Vampir.“

      Sie erstarrte und drehte den Kopf weg, als er sich mit den Lippen für einen Kuss näherte. Fauchend schob er sich wieder auf sie, zwang ihre Schenkel mit einem Knie auseinander.

      „Nein. Oh nein, die Ahnen dürfen dich nicht haben. Ich werde dich behalten. Ich werde dich brechen.“

      Er übte Druck auf ihren Kiefer aus und es blieb ihr keine andere Wahl, als ihn anzusehen. In dem Moment bebte das ganze Haus und die Laute, die durch den schwach beleuchteten Raum hallten, deuteten auf Schüsse hin.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Einunddreißig

          

        

      

    

    
      Die Waffe bebte in Nicks Händen, als er die Vampire vor dem Anwesen mit Kugeln durchlöcherte. Dank dem feurigen Pfad, den Tobias für sie geschaffen hatte, war Nick mit Gabriel an seiner Seite schnell zu der Veranda gelangt. Jedoch näherte sich nun die zweite Welle aus Wachmännern. Im Gegensatz zu den Menschen am Anfang handelte es sich bei diesem Aufgebot um Vampire, und sie waren um einiges engagierter.

      Gabriel machte einen auf John Wick. Mit jeweils einer Waffe in jeder Hand radierte er die Angreifer aus. Die zwei Krallen an seinen Flügeln sorgten zusätzlich für Verluste auf der gegnerischen Seite. Indessen kämpfte sich Nick einen Weg zur Tür. Er schoss alles nieder, das dem Kampfeswillen des Drachen entging. Rowan hatte nicht übertrieben; Gabriel war eine Tötungsmaschine. Es war eindeutig, dass er für Situationen wie diese ausgebildet worden war.

      Und trotz seiner Berufserfahrung war Nick noch nie zuvor an so einer Rettungsaktion beteiligt gewesen. Sicher, er hatte einige Kugeln einstecken müssen, aber das hier war mit nichts in seiner bisherigen Laufbahn zu vergleichen. Das war Krieg. Dank Harriet hatte er das Gefühl, dass sich seine natürlichen Talente in den letzten Stunden ganz ohne Training oder Weiterbildung zu ausgereiften Fertigkeiten entwickelt hatten. Nun war er ein exzellenter Schütze und wich Kugeln mit Manövern aus, die an den Film Matrix erinnerten. Gestern noch wäre er dazu nicht in der Lage gewesen. Die Köpfe der Vampire explodierten wie bei dem Gebrauch eines Vorschlaghammers. Ein Vampir zu seiner Linken zog eine Waffe und Nick zögerte nicht, schaltete ihn kurzerhand aus.

      Tobias’ Brüllen war zu hören und dann entfachte er eine Feuerbarriere direkt vor Gabriel, sodass die für die Rettung ihrer Artgenossen herbeigerannten Vampire blockiert wurden. Nick erreichte die Tür und riss sie auf. Aus der Richtung des Kronleuchters sah er Fangzähne aufblitzen. Nick packte den Vampir rechtzeitig, legte den Lauf seiner Waffe unter seinem Kiefer an und schickte sein Gehirn in die Stratosphäre. Zwei weitere Kreaturen attackierten ihn von links, während einer direkt auf ihn zukam. Eine Kugel beförderte er in die Stirn eines Blutsaugers. Dem zweiten Vampir trat er gegen die Zähne. Den dritten spießte er mit einem der Holzpfähle von dem Holster an seinem Schenkel auf. Nummer zwei kam von dem Tritt wieder auf die Beine, ein dunkelhaariger Mann in der Größe eines Bären. Er zielte auf den Kopf und betätigte den Auslöser. Klick. Nichts passierte.

      Er entließ das Magazin und griff nach einem neuen an seiner Weste. Zu langsam, denn er wurde von dem herannahenden Vampir umgerissen. Die Armbrust bohrte sich in seinen Rücken, während ihm seine Waffe aus der Hand fiel und über den Marmorboden schlitterte. Der Vampir riss ihm das Magazin aus dem Griff und warf es aus dem Fenster in die tosenden Flammen. Fangzähne bohrten sich in seine Schulter. Nick trat dem Vampir mit dem Knie in die Weichteile, hart genug, sodass der Beißer von ihm abließ. Nun konnte er seine rechte Hand befreien. An seinem Bein suchte er nach einem Holzpfahl. Gefunden! Sofort rollte er den Vampir auf den Rücken und jagte ihm den Pfahl direkt in das Herz. Blut spritzte auf Nicks Brust und er beobachtete, wie das Leben aus den Augen des Vampirs wich.

      Nick stolperte auf die Füße und nahm die Armbrust zur Hand, lud sie mit einem Holzpfeil von dem Köcher. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Gabriel einen Vampir auslöschte und dann ins Gebäude trat.

      „Pass auf!“, warnte Gabriel.

      Nick sah nur unscharfe Formen, die auf ihn zurasten. Sechs weitere Vampire näherten sich von links. Seine Füße verließen den Boden, als Gabriel ihn packte und mit ihm abhob. In der Luft konnte er die Situation beurteilen, den Auslöser betätigen und nachladen. Die Pfeile trafen Augen, Köpfe und Herzen. Die sechs fielen. Danke, Harriet. Nick war gut, aber so gut war er nun auch nicht – vor allem nicht mit einer Armbrust.

      „Lass mich runter“, sagte er zu Gabriel und der Drache gehorchte. Zurück auf dem Boden zog er einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und schaute sich um. Hinter der offenen Tür kam der nächste Feuerregen. Aus dieser Richtung hatte er keine Gegner zu erwarten.

      „Hast du Munition übrig?“, fragte Nick.

      „Nicht wirklich. Nur noch ein paar Holzpfähle und einen Dolch“, antwortete Gabriel.

      „Ja, und ich habe nur noch diesen einen Pfeil und einen Pfahl.“

      „Wo finden wir Rowan?“, fragte Gabriel. Rücken an Rücken standen sie im Foyer, um jede Tür im Blick zu haben.

      „Woher soll ich das denn wissen?“, sagte Nick. „Sie könnte überall sein.“

      Gabriel schnaubte. „Was denkst du wohl, warum wir dich mitgenommen haben? Nick, ich dachte, du teilst eine Verbindung mit meiner Schwester.“

      „Das tue ich. Ich … habe starke Gefühle für Rowan. Ich mag sie sehr.“

      Knurrend drehte sich Gabriel ihm zu und zog in dem Prozess seine Flügel in den Rücken zurück. Mit dem Zeigefinger bohrte er genervt in Nicks Brust. „Dann versuche gefälligst, sie mit deinen Instinkten zu finden. Diese Vampire haben es gewagt, deine Gefährtin zu stehlen. Wirst du ihnen einfach erlauben, sie zu behalten? Wo ist sie, Nick? Finde sie!“

      Wieder dieses Wort. Gefährtin. Was bedeutete das? Andererseits: Spielte die Bedeutung eine Rolle? Rowan gehörte ihm. Sie gehörte ihm und ihm allein. Das hätte er ihr in der Nacht, in der sie Liebe gemacht hatten, sagen sollen. An dem Abend, als sie mit Verinetti ihr Gebäude verlassen hatte, hätte er zu ihr rennen und sie über seine Schulter werfen sollen! Dann hätte er sie zurück ins Schlafzimmer gebracht und ihr gezeigt, warum es eine dumme Idee wäre, ein Date mit Verinetti in Betracht zu ziehen. Der Gedanke, dass jemand anderes Rowan berührte, machte ihn wahnsinnig. Von seiner Brust breitete sich die Hitze in sein Gesicht aus. Jede Zelle in seinem Körper spannte sich in Vorbereitung auf einen Kampf an. Er musste sie finden. Er musste sie jetzt sofort finden.

      Nick bekam einen Adrenalinrausch und etwas in ihm klickte. Ob es an Harriets Elixier oder seiner Verbindung mit Rowan lag, wagte er nicht zu beurteilen. Er war sich jedoch sicher, einen schwachen Laut zu hören, ein Summen aus einem der oberen Stockwerke. Knurrend erklomm er die Stufen. Über seine Schulter sah er zu Gabriel.

      Rowans Bruder war ihm gefolgt und sagte: „Ich gebe dir Rückendeckung.“

      Nick hob seine Armbrust und schlich auf der Suche nach dem Summen durch den Flur. Der Boden unter seinen Füßen quietschte und er versuchte sein Bestes, leise voranzuschreiten, sodass er ein Anzeichen auf Rowan wahrnahm. Seine Atemzüge klangen gehetzt. Er spitzte die Lippen, um seinen Atem zu verlangsamen. Er musste sich konzentrieren und durfte seine Fassung nicht verlieren. Seine Augen landeten auf der letzten Tür. In diesem Raum war sie. Er konnte es nicht erklären, aber er war sich sicher. Er wusste es einfach.

      „Nein“, hörte er jemanden wimmern. Mehr brauchte es nicht.

      Er versuchte, die Tür zu öffnen. Verschlossen. Er ging einen Schritt zurück, hob sein rechtes Bein und trat dagegen. Einmal, zweimal. Beim dritten Mal legte er sein ganzes Gewicht in den Tritt und die Tür sprang auf. Nick preschte in den Raum und stoppte abrupt bei dem Anblick, der sich ihm bot: Rowan war an das Bett gefesselt, ihre Haut war so weiß wie Schnee, ihre Augen hatten jeglichen Fokus verloren. Atmete sie? Er konnte es nicht erkennen. Gott, er betete, dass sie noch atmete. Ihr Kleid war bis zu ihrer Hüfte hochgeschoben worden und an ihrem Schenkel entdeckte er zwei blutende Bissspuren.

      „Oh, Gott, Rowan!“ Seine Augen füllten sich mit Tränen.

      Er bekam keine Chance, zu ihr zu gehen. Brutal wurde er von seinen Füßen gerissen und auf den Boden geworfen. Nicks Hinterkopf krachte auf Holz. Die Armbrust flog durch den Raum. Ein riesiger Vampir mit russischen Zügen fixierte ihn und starrte ihn aus winzigen Augen an.

      Die Kreatur lachte boshaft. „Du! Ich erinnere mich an dich.“

      Für einen Moment befürchtete Nick, dass er seinen schlimmsten Albtraum erneut erlebte. Die Haare sahen anders aus, aber das Gesicht hatte sich nicht verändert. Er kannte diesen Mann. Na ja, jedenfalls war er davon ausgegangen, dass er einen gewöhnlichen Mann vom Parkdeck geworfen hatte. Wie es schien, hatte er sich geirrt. In den letzten zwanzig Jahren hatte er mit der vernichtenden Schuld leben müssen, jemanden umgebracht zu haben. Nun sortierten sich seine Ereignisse der Vergangenheit neu. Kein Wunder, dass ihm der Mann als unbezwingbar erschienen war.

      Du konntest nicht töten, was bereits tot war.

      „Trojan …“, krächzte Nick.

      „Malvern. Du solltest meinen wahren Namen kennen, bevor ich dich vernichte.“ Er trieb die Nägel in Nicks Oberarm und leckte sich mit der Zunge über seine Fangzähne. „Ich wette, dass du süß schmeckst – genau wie deine Mutter.“

      „Meine Mutter?“ Nick zappelte in Malverns Griff, aber der Vampir war stärker.

      „Für viele Jahre war sie meine Hure. Eines Nachts habe ich die Kontrolle verloren und sie aus Versehen geleert. Armes kleines Waisenkind. Dachtest du, sie hätte dich im Stich gelassen?“

      „Du verfickter Bastard!“

      „Na aber, diese Bezeichnung trifft wohl eher auf dich zu. Niemand hat jemals geglaubt, dass Stan dein Vater ist. Wer es war, wusste natürlich auch niemand. Nicht mal deine Mutter.“

      Nick hob seine Beine und Schultern vom Boden, doch Malvern behielt die Oberhand. Er drückte Nick zurück auf den Teppich.

      „Vor unserer Abmachung mit Verinetti in Manhattan waren wir von Menschen wie Stan abhängig. Dem Abfall der Menschheit.“

      Das Blut rauschte in Nicks Ohren. Trojan war Malvern. Es fühlte sich an, als würde ihn das Universum durchschütteln.

      „Hast du Stan auch getötet?“, spie er.

      „Nachdem du mich über das Geländer des Garagendachs geworfen hast, haben wir ihn und unser Geld gefunden. Kurz danach musste er dran glauben.“

      Nick schloss die Augen und gab sein Bestes, sich zu beruhigen. Malvern zu überwältigen, würde ihm niemals gelingen. Dafür war er nicht stark genug. Also musste er ihn überlisten. Gabriel war auf dem Weg. Bis dahin musste er Malvern nur davon abhalten, ihn zu töten.

      „Ich schätze, du wirst die Vergangenheit nicht ruhen und mich einfach mit meinem Mädchen von hier verschwinden lassen?“

      Malverns Fangzähne verlängerten sich und seine Antwort kam als Fauchen von seinen Lippen: „Sie gehört mir!“

      Eifersucht und Hass stiegen in Nick auf. Er wollte Malvern töten, wollte ihn bluten sehen. Trotz seiner Bemühungen nicht die Kontrolle zu verlieren, antwortete er Malvern durch zusammengepresste Zähne: „Nein! Rowan gehört mir!“

      „Dann stehle ich sie von dir!“

      Urplötzlich jagte Malvern ihm die Zähne in die Schulter. Es fühlte sich an, als würde ihn jemand mit Stricknadeln attackieren und er fluchte. Er wehrte sich gegen Malverns Griff und schaffte es, die Beine um den Vampir zu wickeln. Fest drückte er zu. War es möglich, die Knochen eines Vampirs zu brechen? Ein guter Zeitpunkt, um es zu testen.

      Sein Kopf drehte sich, als er spürte, wie das Blut aus der Wunde quoll. Das Schlimmste war der Laut, den der Vampir beim Schlucken fabrizierte! Es nervte ihn ungemein, dass ihm das Blut ohne Erlaubnis genommen und dazu benutzt wurde, um ein derartiges Wesen stärker zu machen, wodurch es in der Lage war, ihm noch mehr zu stehlen! So wütend und angsterfüllt Nick auch war, versuchte er, sich zu entspannen. Dadurch musste er gegen seine Instinkte ankämpfen. Eine andere Lösung gab es jedoch nicht. Wie sollte er es sonst erreichen, dass Malvern seine Deckung aufgab?

      Es hatte den gewünschten Effekt. Malvern schien zu denken, dass der Blutverlust ihn schwächte, denn sein Griff lockerte sich. Seine Konzentration galt nur noch, ihm mehr Blut abzuzapfen. Nick nutzte seine Chance, bekam einen Arm frei und stach mit den Fingern in die Augen des Vampirs.

      Stöhnend löste sich Malvern in schwarzen Rauch auf und entkam somit Nicks Attacke. So schnell es eben ging, kam er auf die Füße. Er stolperte einen Schritt nach hinten, als er nach dem letzten Holzpfahl an seinem Schenkel griff und mit dem spitzen Ende auf die Rauchwolke zeigte.

      Es dauerte nicht lange, bis der blasse Vampir erneut seine Form annahm und mit seiner rechten Faust ausholte. Nick wich nach rechts aus und die Hand des Vampirs bohrte sich in die Wand. Mit Geschwindigkeit und Geschick, welche er nur Harriets Elixier zu verdanken hatte, duckte sich Nick und trieb dem Beißer den Pfahl in die Seite. Er ließ nicht los und zog ihn erfolgreich heraus. So hatte er zumindest noch den Pfahl als Waffe.

      Malvern schwankte und betrachtete mit einem genervten Ausdruck die Wunde, die sich bereits wieder schloss. Dann hob er den Blick zu Nick und sah ihn mitleidig an. „Oh, mein lieber Junge, hast du überhaupt eine Ahnung, wie du das Ding benutzen musst?“

      Nick hob den blutigen Pfahl. „Wieso kommst du nicht näher und ich zeige es dir.“

      Ein boshaftes Grinsen zierte Malverns Lippen. „Weißt du, ich hatte sie bereits“, sagte er. „Jedes Loch. Und es war großartig.“

      Wut brannte in Nicks Venen und er festigte den Griff um den Holzpfahl. Er wollte den Vampir zerfetzen, wollte ihm die Gliedmaßen einzeln herausreißen, wollte ihn mit voller Hingabe attackieren, ihn beißen und treten. So viel Zorn hatte sich in ihm angestaut, sodass er Malvern als seinen persönlichen Boxsack benutzen wollte. Das tat er aber nicht. Denn genau das erwartete Malvern. Nick musste also das Gegenteil tun und darauf hoffen, dass der Vampir einen Fehler beging.

      Kriminelle, wenn sie auf Dauer beobachtet werden, verrieten sich am Ende immer. Narzissmus war bei ihnen hoch ausgeprägt. Diabolische Wesen, egal ob menschlich oder übernatürlich, wollten Bekanntheit erlangen. Sie wollten, dass andere die Zuschauer für ihre abschreckenden Praktiken wurden. Ohne es zu merken, hatte Malvern ihm seine Währung verraten. Rowan. Ihr Blut. Drachenblut. Nick zwang sich, runterzufahren. Er verlangsamte seine Atmung, lief gemächlich zu dem Bett und positionierte sich zwischen Rowan und Malvern. Dann hob er seinen Holzpfahl.

      Malvern stolzierte auf ihn zu, spielte mit ihm. „Nimm ihn runter. Du bist ein Mensch und kannst nichts gegen einen Vampir ausrichten.“

      „Ich habe dich einmal von einem Gebäude geworfen und kann es wieder tun.“ Er beugte die Knie und bereitete sich auf einen Kampf vor.

      Dann entdeckte er Gabriel auf der Türschwelle. Nicks Mundwinkel zuckte.

      „Du denkst, Rowan schmeckt gut?“, sagte er zu Malvern und blickte bewusst über die Schulter des Vampirs. „Warte, bis du eine Kostprobe von ihrem Bruder bekommst.“

      Gabriel rannte los, aber Malvern war schneller. Zum wiederholten Male wurde Nick von den Füßen gerissen. Mit dem Rücken krachte er stöhnend auf der anderen Seite des Raumes gegen die Wand und rutschte zu Boden. Er keuchte, versuchte verzweifelt zu Atem zu kommen. Es dauerte eine Weile, bis er verstand, dass Malvern ihn quer durch den Raum geworfen und dann seine Zähne in Gabriel gejagt hatte. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass er Nick mit dem Manöver getötet hatte.

      Sein Körper schmerzte und sein Sichtfeld war verschwommen, aber er kam auf die Füße. Nick wusste, was Schmerz war. So oft war er verprügelt worden, dass er aufgehört hatte, zu zählen. Dennoch hatte er immer wieder die Kraft gefunden, mit seinem Leben fortzufahren. Wenn er als Kind blutig und hungrig durch die Straßen gelaufen war, hatte er niemanden wie Rowan gehabt, für den es sich zu kämpfen lohnte. Sie war eine noch nie dagewesene Motivation.

      Seine Hand schloss sich um den Holzpfahl, den er hatte fallen lassen. Langsam bekam er wieder Luft. Tief atmete er ein. Alle seine Gefühle für Rowan sammelten sich in seinem Oberkörper, seinen Schultern, seinem Arm. Er nahm einen Schritt. Zwei Schritte. Dann stand er plötzlich hinter Malvern und stieß ihm den Pfahl in den Rücken, unter seinen Rippen durch und direkt in sein kaltes Herz.

      Angewidert warf Gabriel den Vampir von sich. Der leblose Körper des Vampirmeisters landete auf dem Boden. Sofort kehrte bei dem lange verstorbenen Wesen die Leichenstarre ein. Nick spuckte auf den grauen Körper.

      „Um das festzuhalten: Das hat mir nicht gefallen“, sagte Gabriel. „Jedoch habe ich dir eine Chance versprochen, das Sackgesicht auszuschalten.“

      „Das schätze ich sehr. Danke.“ Als er die Worte aussprach, war er bereits auf dem Weg zu Rowan. Er wünschte, er hätte ein Messer, um die Fesseln zu durchtrennen, aber auch mit den Fingern kam er schnell zum Ziel und löste die Knoten. Er warf die Einschränkungen von sich und hob sie in seine Arme. Schlaff wie eine Puppe war sie und viel zu blass. Er hielt ein Ohr an ihre Lippen und spürte ihren schwachen Atem an seiner Haut. Enger zog er sie an seine Brust und streichelte mit einem Finger über ihre Wange. „Rowan? Rowan, meine Süße, wach auf.“ Verzweifelt drehte er sich zu Gabriel, als sie sich nicht regte. „Was ist mit ihr? Warum heilt sie nicht? Sie meinte zu mir, dass sie unsterblich sei.“

      „Sie ist dem Tod sehr nah“, erwiderte Gabriel. „Sie braucht ihren Schatzraum, um sich vollständig zu erholen.“

      „Schatzraum? Wo zur Hölle soll der sein?“ Nick verlagerte sie in seinen Armen.

      Gabriel zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie viele Jahre nicht gesehen. Keine Ahnung, wo er sein könnte. Gut versteckt, nehme ich an. Ein Ort, den man nicht einfach durch Zufall finden kann.“

      „Harriet. Wir müssen zum Auto und dann zu der Reisenden fahren.“

      Gabriel streckte die Arme aus, um ihm mit Rowan zu helfen, aber Nick schüttelte den Kopf. Es war egal, wie sehr sein Körper schmerzte, er würde sie nicht abgeben. Niemals wieder. Nur für sie war er in diese Festung eingedrungen und er würde sie auch hinaustragen.

      „Na gut“, sagte Gabriel. „Lass uns auf die Suche nach Tobias gehen und dann von hier verschwinden.“
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      Tobias landete auf dem Dach des Anwesens und entließ über dem brennenden Rasen ein siegreiches Brüllen. Unter dem Vollmond scannte er mit seinen Drachenaugen die Umgebung. Überall lagen in Flammen stehende, regungslose Körper. Bei dem Großteil handelte es sich um Vampire. Er hatte versucht, die Menschen und den Hund zu meiden. Sie waren nicht der Feind und waren mit hoher Wahrscheinlichkeit dazu beeinflusst worden, den Willen der Vampire auszuführen. Die meisten hatten glücklicherweise bei seinem Anblick die Flucht ergriffen. Abgesehen von dem flackernden Feuer nahm er auf der runden Einfahrt und dem Rasen keinerlei Bewegung mehr wahr. Die sanfte Brise der Nacht wehte über seine Schuppen.

      Dann öffnete sich eine Tür und Gabriel trat aus dem Gebäude. Nick folgte direkt hinter ihm. Tobias wimmerte. Seine Schwester lag schlaff in den Armen des Detectives. Sie war verletzt und viel zu blass. Er spreizte seine Flügel und wollte gerade nach unten fliegen, um sie alle in Sicherheit zu bringen, als in der Ferne der Motor eines Autos zu hören war.

      Schnell machte er sich unsichtbar und verwandelte sich dann in seine menschliche Gestalt. Wenn es die erwartete Person war, durfte sie ihn nicht in seiner Tierform sehen. Das drei Meter hohe Tor öffnete sich und drei schwarze SUVs fuhren die Einfahrt hoch. Aus dem Auto stieg Aldrich. Ihn erkannte er sofort. Der Vampir war bei Sabrinas Krönung gewesen und hatte dem Ältestengremium von ihm und seinen Geschwistern erzählt. Dies waren die Ahnen, die Malvern wegen Rowan herbeigerufen hatte. Genau, wie er erwartet hatte.

      Einer der Vampire trug einen Anzug, der direkt aus dem neunzehnten Jahrhundert zu stammen schien. Der Mann war außergewöhnlich groß und näherte sich Gabriel mit Anspruchsdenken. Mit Sicherheit war er der Anführer. Turgun. Tobias erinnerte sich, dass Sabrina über den uralten Vampir gesprochen hatte, den ältesten ihrer Art.

      Der übermächtige Vampir zupfte eine unsichtbare Fussel von seinem Ärmel und hielt am unteren Ende der Treppe an, die zur Eingangstür führte. „Wir sind für den Drachen gekommen“, sagte er in einem befehlshabenden Ton.

      Nick küsste Rowans Schläfe. „Drachen gibt es nicht.“

      „Wer bist du? Und wo ist Malvern?“, verlangte Turgun zu wissen.

      Nick ging die Stufen herunter und Tobias entwickelte neuen Respekt für den Menschen. Der Kerl war entweder furchtbar mutig oder unfassbar dämlich. „Ich kenne keinen Malvern, aber meiner Freundin geht’s nicht gut und ich muss sie nachhause bringen. Wenn ihr mich also entschuldigen würdet.“ Er lief in die Richtung des Tores und passierte dabei die alten Vampire.

      Tobias wusste genau, wann Turgun das Blut von Rowan in die Nase bekam. Wie sollte es ihm auch entgehen? Ihr Kleid war damit durchtränkt und ihre Haut befleckt. Als Arzt war ihm absolut klar, dass es nicht als Menschenblut durchgehen würde. Die Nasenlöcher des Vampirs blähten sich auf und er hob die Hand. Die anderen in der Gruppe drehten sich gleichzeitig um und richteten ihre Blicke auf Nick, der so schnell lief, wie es ihm als Mensch, der einen Drachen trug, möglich war.

      „Anhalten, Mensch!“, brüllte Turgun.

      Nick hielt nicht an.

      Geschlossen näherten sich die Vampire – in einer beeindruckenden Geschwindigkeit, die für einen Menschen nicht zu fassen wäre.

      „Lasst ihn gehen. Für ihn seid ihr nicht den langen Weg gekommen.“ Gabriel breitete seine Flügel aus, flog über ihre Köpfe hinweg und landete beschützend zwischen Nick und den Vampiren.

      Die Vampire fauchten.

      Tobias hob den Blick zum Mond. „Es war nett, dich kennengelernt zu haben, Universum.“ Auch er spreizte die Flügel und bereitete sich auf das Unausweichliche vor.

      Bevor er die Chance bekam, vom Dach zu fliegen und seinem Bruder, seiner Schwester und ihrem Gefährten zur Hilfe zu kommen, fuhr die nächste Kolonne aus SUVs durch das Tor. Fünf Fahrzeuge. An der Dachkante verweilte er, als das erste Auto anhielt und sich ihm ein vertrautes Gesicht offenbarte.

      „Sabrina!“ Tobias’ Augen nahmen die Gestalt seiner Vampirbraut in sich auf. Ihr Ausdruck verriet ihm, zu bleiben, wo er war.

      Einen Moment später waren die Ahnen von dem Sicherheitsteam des Chicagoer Vampirzirkels umringt, die Waffen auf die alten Vampire gerichtet.

      „Die Kugeln wurden in die Keetridge-Substanz getaucht“, informierte Sabrina. „Nicht bewegen. Schließlich möchte ich nicht, dass ihr irreparable Schäden davontragt.“

      „Was soll das bedeuten?“, knurrte Turgun mit entblößten Fängen. „Du befindest dich außerhalb des Reviers deines Zirkels, Sabrina Bishop. Ich hoffe, dass du für diese Einmischung einen guten Grund hast.“

      Sabrina zog eine Schneekugel aus ihrer Tasche. Tobias zoomte heran und erkannte, dass sie das Motiv Chicago zeigte. In jedem Souvenirshop seiner Stadt waren diese Kugeln zu finden. „Ich habe sogar einen sehr guten Grund“, sagte sie. „Dafür müsst ihr nur in diese Kugel sehen.“

      Die Ahnen kamen näher und richteten ihre Augen auf das Schneegestöber des Souvenirs. Rasch erkannte Tobias, dass Sabrina niemals direkt in die Kugel sah. Turgun, Aldrich und die anderen des Gremiums taten das sehr wohl und waren plötzlich wie erstarrt. Sabrina stellte die Schneekugel auf den Boden. Die Ahnen versammelten sich um das Souvenir und starrten es, ohne jemals zu blinzeln, an.

      Tobias sprang vom Dach und landete vor seiner Gefährtin, wo er sie sofort in die Arme zog und ihr einen Kuss auf die Lippen drückte.

      „Nicht so hastig, Cowboy.“ Sabrina lehnte sich zurück und zwinkerte ihm zu. „Ich dachte, dass du vielleicht ein wenig Hilfe gebrauchen könntest. Madam Chloe sei Dank. Lange anhalten wird der Zauber aber nicht. Ich rate, auf der Stelle das Vergiss-Mich-Elixier anzuwenden, von dem du mir erzählt hast.“

      Als Tobias von Rowans Gefangenschaft erfuhr, hatte er sofort Sabrina über alles in Kenntnis gesetzt. Er hatte aber nicht erwartet, dass sie es so schnell nach New York schaffen würde, und das mit magischer Unterstützung von einer Hexe. Es ähnelte ihr jedoch, ihn mit ihrem Einfallsreichtum zu überraschen.

      „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Wir sind den ganzen Tag gereist. Deswegen habe ich nur Menschen bei mir. Na ja, und ein bisschen Magie.“

      „Was ist mit der Keetridge-Substanz? Ich dachte, euer Vorrat wäre aufgebraucht.“

      „Kleine Notlüge. Es sind normale Kugeln. Verklag mich.“

      Gabriel kam zu ihnen und zog Ampullen mit dem Vergiss-Mich-Elixier aus seiner Weste. „Sabrina, wie immer ist dein Timing tadellos.“

      Seine Frau schob einen Fuß hinter den anderen und vollbrachte einen tiefen Knicks. „Es war mir eine Ehre.“ Sie nahm Gabriel die Ampullen ab. „Okay, ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, aber wenn ich die Erinnerungen der Ahnen auslöschen und mit einer ersetzen soll, in der es eine Explosion gab, die den Großteil des New-Amsterdam-Vampirkönigreiches ausgelöscht hat, muss ich mich an die Arbeit machen. Hilfreich wäre es außerdem, wenn in der Nähe keine Drachen umherhüpfen würden.“

      Tobias küsste sie ein letztes Mal und beobachtete, wie sie zu den kurzzeitig katatonischen Vampiren rannte, um ihnen die Flüssigkeit einzuflößen. Alle stoppten, als sich die Eingangstür zum Gebäude öffnete und eine Gruppe Menschen in die Nacht stolperte.

      Nick räusperte sich. „Das ist die Menschenherde. Da die Vampire tot sind, funktioniert die Gedankenkontrolle nicht mehr. Können wir ein paar der SUVs benutzen, um sie alle in Sicherheit zu bringen?“

      Tobias tauschte Blicke mit Sabrina aus und nickte. „Meine Frau wird sich um sie kümmern.“

      Die Antwort schien Nick zufriedenzustellen. Vielleicht war er auch einfach zu müde und hatte kein Interesse an einer Diskussion. Dickköpfig, wie er war, trug er Rowan zum Tor. Indessen entdeckte Tobias einen ernstzunehmenden blauen Fleck, der sich in Nicks Nacken formte. Der Mensch war verwundet. Er sah zu Gabriel, der gleichermaßen besorgt dreinblickte.

      „Ich kann sie für dich tragen“, bot Tobias an.

      Ein Knurren brach aus Nicks Kehle. „Nein.“ Der Blick, den er Tobias zuwarf, ließ kein Gegenargument zu. „Ich verstehe, dass du ihr Bruder bist, aber niemand wird mir Rowan aus den Armen reißen, bis es ihr wieder so gut geht, dass sie für sich selbst sprechen kann.“

      Beeindruckt nickte Tobias dem Menschen zu und rannte voraus, um den Van zu holen.
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      Die Welt erschien noch immer dunkel, aber sie konnte Gewürze und Sandelholz wahrnehmen. Es roch nach Nick. So wusste Rowan, dass sie in Sicherheit war. Ihr Mund war zu trocken, um zu reden. Ihre Kraft reichte nur dafür aus, sich umzudrehen und ihr Gesicht an seine Brust zu schmiegen. Sein Oberteil war mit Blut vollgespritzt, doch das kümmerte sie nicht. Er war ihre einzige Stütze, ihr einziger Trost.

      „Ganz ruhig“, flüsterte er. „Halt noch ein bisschen durch. Wir werden dir helfen. Versuche, etwas zu trinken, Baby.“

      Auf seinem Schoß hob er sie in eine sitzende Position und legte eine Aluminiumflasche an ihre Lippen. Sie trank zu schnell und verschluckte sich.

      Er streichelte über ihre Haare. „Langsam, Süße.“ Lippen berührten ihre Schläfe und er neigte die Flasche erneut.

      Dieses Mal schaffte sie es, zu schlucken, und es fühlte sich himmlisch an. Erschöpft von der Anstrengung brach sie an ihm zusammen und rieb ihre Wange an seiner Brust.

      „Ich weiß, dass du müde bist, Rowan, aber es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“

      Sie antwortete nicht. Das konnte sie nicht. Sie konnte nur die Augen schließen und sich an ihn pressen. Nur ein schwaches Seufzen war als Reaktion von ihr zu vernehmen.

      „Ich habe nachgedacht“, sagte Nick und schloss die Arme fester um sie. „Diese Sache zwischen uns ist vielleicht größer als die Summe seiner Teile. Möglicherweise muss ich mir eingestehen, dass es Seelenverwandtschaft doch gibt. Ich denke, dass wir diesen … Bund zwischen uns nicht für selbstverständlich nehmen sollten.“

      Mit ihrer letzten Kraft hakte sie ihren Finger in sein T-Shirt. Er schien zu verstehen, lehnte sich vor und presste einen sanften Kuss auf ihre Lippen. Anschließend glitt sie in die Bewusstlosigkeit.

      Als sie das nächste Mal ihre Augen öffnete, erkannte sie ihre Galerie und hörte Harriets Stimme, als sie Nick zu dem Treppenhaus und damit zu ihrem Tresor führte. Rowans Herzschlag beschleunigte sich. Wäre sie stark genug, würde sie darauf bestehen, allein zu gehen. Kein Mann hatte jemals ihren Schatzraum betreten oder die Verwandlung in ihren Drachen miterlebt. Was würde Nick davon halten? Würde er sie für ihren riesigen Haufen an Schätzen verurteilen? Würde es ihn verängstigen, wenn sie sich vor ihm verwandelte? Die Frage, die aber wirklich Panik in ihr aufsteigen ließ: Würde bei dem Anblick der Juwelen die Wut zurückkehren, die sich durch die Geschehnisse im Stevenson-Anwesen in ihm manifestiert hatten?

      Fragen konnte sie ihn nicht. Bei Bewusstsein zu bleiben, war kräftezehrend. Alles schmerzte. Malvern hatte ihr so viel Blut geraubt. Ihre Venen schienen wie Schmirgelpapier aneinander zu reiben. Ohne den Lebenssaft in ihrem Körper gaben die Organe ihre Funktionen auf. Als Mensch wäre sie schon tot. Im Moment hielt sie nur die Drachenmagie am Leben. Und Nick. Schließlich wollte sie etwas mit ihm besprechen. Daran klammerte sie ihre Hoffnung, denn das gab ihr einen Grund zu leben.

      Harriets Finger tanzten über das Bedienfeld. Der luftdichte Tresor schwang zischend auf. „Bring sie rein und leg sie auf den Haufen.“

      „Heilige Scheiße“, hauchte Nick. „Ist das alles echt?“

      Harriet entließ einen kehligen Laut. „Es wäre schließlich kein Schatzraum, wenn er Zirkonias und Perlen aus Plastik innehätte, oder?“

      „Aber … aber … Woher kommt das alles?“ Nick schlang die Arme fester um sie. Würde er sie einfach runterlassen, könnte sich die heilende Wirkung der Schätze an die Arbeit machen.

      „Sie ist eine Prinzessin und ein Drache. Bestimmt kannst du dir den Rest selbst ausmalen. Und jetzt leg sie bitte dort ab.“

      Er kam Harriets Aufforderung nach und legte sie so behutsam auf den Schatz, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. Mit den Fingern schob er ihr die Haare aus dem Gesicht und fragte: „Was jetzt?“

      „Lass sie einfach liegen“, sagte Harriet. „Sie braucht Zeit, um zu heilen.“

      „Ich lasse sie hier doch nicht allein. In diesem … Banktresor. Was, wenn sie Hilfe braucht? Was, wenn diese Methode“ – er gestikulierte wild mit den Händen – „nicht funktioniert, wie sie funktionieren soll?“

      Rowan fand Harriets Blick und die alte Frau schien sie auch ohne Worte zu verstehen. Es musste passieren. Nick konnte erst vollkommen ihr gehören, wenn er sie zu hundert Prozent kannte.

      „Na gut. Hilf mir, sie zu entkleiden.“ Harriet zog ihr das Kleid über den Kopf und beschwichtigte ihn in Bezug auf das kalte Metall an ihrer nackten Haut. „Ich bringe dir gleich etwas zum Essen und Trinken. Neben der Tresortür befindet sich ein Badezimmer. Wenn du denkst, dass du dich übergeben musst, benutze es.“

      „Warum sollte mir übel werden?“, fragte Nick.

      Rowan konzentrierte sich und begann mit ihrer Verwandlung. Ihre Knochen streckten sich, ihre Organe ordneten sich neu. Ihre Haut veränderte sich, wurde dicker, bedeckte sich mit Schuppen. Da sie geschwächt war, gestaltete sich der Prozess langsamer als sonst, weitaus überlegter. Als sie die Verwandlung vollendet hatte, breitete sie gähnend ihre Flügel aus und fühlte bereits jetzt, wie der Drache heilte.

      „Heilige Mutter Gottes! Daran werde ich mich wohl niemals gewöhnen“, kam es von Nick, bevor er den Blick zu ihr hob und sie aus geschockten Augen ansah. „Geht es dir gut?“

      Sie nickte und senkte den Kopf, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Er streichelte über das Maul und ihren Hals. Beim Berg sei Dank hatte er nicht die Flucht ergriffen.

      „Du bist wunderschön“, flüsterte er. „Rot. Ich liebe Rot.“

      Sie war so müde und erschöpft, dass das Schnurren, das sie entließ, regelrecht schmerzte.

      „Geh schon. Erhol dich. Wenn du aufwachst, werde ich genau hier auf dich warten.“

      Vorsichtig drehte sie sich um, sodass sie ihn mit ihrem Schwanz nicht versehentlich gegen die nächste Wand katapultierte. Dann tauchte sie in den Schatzberg. Dort rollte sie sich zusammen und fiel in einen heilenden Schlaf, der so tief war, dass sie nicht einmal träumte.
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        * * *

      

      Von all den Überraschungen, die das Leben für ihn bereit gehalten hatte, war das wirklich die Kirsche auf dem Sahnehäubchen. Gegen die Wand gelehnt saß Nick im Schneidersitz auf dem Boden und starrte auf den riesigen Schatzhaufen, unter dem seine Freundin verborgen lag. Seine Drachenfreundin! Und sie hatte nicht nur Flügel, nicht nur einen Schwanz mit Stacheln! Nein, sie war der Drache und der Drache war sie. Und … er hatte kein Problem damit.

      Um genau zu sein, liebte er sie.

      Nick war sich stets sicher gewesen, dass er niemals jemanden lieben könnte. Nein, Augenblick, so stimmte das nicht: Er wusste, dass er die Fähigkeit hatte, Liebe zu empfinden, er hatte nur immer angezweifelt, dass jemand ihn lieben könnte. Der Verlust einer Mutter war für ein Kind traumatisch. Das wusste Nick. Sein Verlust jedoch war vielschichtiger: Er wurde zu einer besonders schwierigen Zeit im Stich gelassen. Schwach und verletzlich verblieb er in der Obhut eines Mannes wie Stan.

      Nun verstand er, dass seine Mutter ihn nicht hatte verlassen wollen. Die Dunkelheit hatte sie verschlungen und es war ihr nicht möglich gewesen, der Situation allein zu entfliehen.

      Fuck, er hatte Schmerzen. Sein gesamter Körper fühlte sich wie ein riesiger blauer Fleck an. Zudem war er sich sicher, dass die Bisswunde an seinem Hals tiefer war als die letzte. Er lehnte sich seitwärts, rutschte auf den Boden und schloss die Augen. Er konnte nicht beurteilen, wie lange er schlief, als er jedoch seine Augen öffnete, stand sie vor ihm. Vollkommen nackt, aber gesund und geheilt – als hätte der Albtraum der vergangenen Nacht niemals stattgefunden. Leider konnte er von sich selbst nicht das Gleiche behaupten. Er konnte sich nicht bewegen.

      „Du siehst besser aus“, krächzte er.

      „Und du siehst furchtbar aus.“

      „So fühle ich mich auch.“

      Sie trat aus seinem Blickfeld und kehrte in einem roten Morgenmantel zurück. Neben ihm hockte sie sich hin und nahm seine Hand in ihre. „Danke, dass du zu meiner Rettung gekommen bist.“

      Er zwinkerte ihr zu, was verdammt weh tat, und drückte ihre Hand. „Obwohl wir den Großteil des New-Amsterdam-Zirkels auslöschen mussten, war es das wert gewesen, damit du mir dafür dein Taschentuch zuwirfst. Das ist es doch, was die Prinzessinnen nach einem Turnier machen, oder?“ Er gluckste, musste seine amüsierte Reaktion jedoch unterbrechen, als er befürchtete, eine Rippe würde gleich brechen.

      „Du kannst mehr als mein Taschentuch haben, Nick.“

      „Gut. Ich will dich. Ich will dich und alles, was dich ausmacht.“

      „Meintest du nicht, dass dir Beziehungen Angst machen?“

      „Kürzlich habe ich diese Angst neu beurteilt. Wie es scheint, macht es mir mehr Angst, mein restliches Leben ohne dich zu verbringen.“

      Sie lehnte sich vor und küsste ihn auf die Lippen, und es fühlte sich an, als wäre ein Engel vom Himmel geflogen und hätte ihn mit einem heißen Schüreisen in das Gesicht gestochen. Er stöhnte.

      „Wir müssen Harriet rufen. Du musst geheilt werden.“ Sie wollte gerade aufstehen, als er erneut ihre Hand drückte.

      „W-Warte kurz.“

      „Ganz ruhig. Ich bin hier. Was willst du mir sagen?“

      „Erinnerst du dich daran, was ich im Van zu dir gesagt habe? Dass ich diese Sache mit dem Bund gerne probieren würde?“

      Sie legte ihre Hände auf seine Wangen. „Ich erinnere mich. Das möchte ich auch. Ich mache mir aber Sorgen um dich. Lass mich nach Harriet rufen.“

      „Ich bin kein Freund davon, mit Geheimnissen in eine neue Beziehung zu starten.“ Er verengte die Augen. Er hatte sie in dem begehbaren Schrank der Stevensons erwischt und etwas an dieser Erinnerung ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. „Dies ist nicht dein wahres Gesicht, stimmt’s?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Zeig es mir.“ Vollkommen fasziniert beobachtete er, wie sich ihr Gesicht auf subtile Weise veränderte. Ihre Nase nun etwas auffälliger und einem Adeligen würdig. Ihre Augen änderten sich von Blaugrün zu Bernstein und ihre Haut hatte sich zu einem wunderschönen, cremigen Bronzeton verdunkelt. An der Schläfe ihres rechten Auges entdeckte er zwei Halbmonde. Mit dem Zeigefinger tippte sie gegen das Tattoo.

      „Alle Drachen haben diese Zeichen an ihrer Schläfe.“ Dann hob sie ihre Haare und zeigte ihm die drei V-förmigen Wülste in ihrem Nacken. „Und das hier.“

      Nick erinnerte sich an dieses Gesicht. Die Markierungen hatte er nicht bemerkt, was wohl daran lag, dass ihr seitlicher Pony die Schläfe verdeckt hatte. Dieses Gesicht jedoch … wunderschön. „Das bist du? Das echte Du?“

      „So echt, wie es eben geht.“

      „Sehr gut.“ Er seufzte. „Atemberaubend.“

      Sie lächelte und legte eine Hand auf seine Wange. „Vergibst du mir?“

      „Gestern Abend wolltest du zu mir kommen. Wäre das passiert, hätte ich dir gesagt, dass Stevenson das NYPD in der Hand hat und einige der Detectives erpresst. Meinen Partner Sören hat er benutzt, um mir einen Diebstahl anzuhängen, wenn ich die Machenschaften von NAVAK nicht geheimhalte.“

      „Der Bastard.“ Sie fletschte ihre Zähne.

      „Richtig. Da wir uns um NAVAK gekümmert haben und nun über einhundert Menschen wieder in die Gesellschaft integriert werden müssen, werde ich Sabrina, die Frau deines Bruders, bitten, uns damit zu helfen, auch Stevenson seine gerechte Strafe zukommen zu lassen. Und wenn wir schon mal dabei sind, sollten wir dasselbe mit unserem geschätzten Verinetti wagen. Denkst du, dass sie mitmacht? Insofern wir unsere Trümpfe richtig ausspielen, musst du Sunrise House vielleicht nicht räumen.“

      Sie nickte und auf ihren Lippen breitete sich ein Grinsen aus. „Du bist wirklich diabolisch. Auf eine gute Art.“

      „Jemand muss schließlich für Allisons Tod bezahlen.“

      „Wer ist Allison?“

      „Allison Summer. Die Frau, die tot aufgefunden wurde. Mein Fall.“

      „Du denkst oft an sie. Nicht nur an den Fall, sondern an sie persönlich.“

      „Jeder verdient Gerechtigkeit. Dass Malvern seine Strafe bekommen hat, ändert nichts an der Tatsache, was Stevenson getan hat. Wir wissen beide, dass er es wieder tun wird, wenn der Preis nur hoch genug ist. Und Verinetti ist eine Landplage. Er muss verschwinden.“

      Eine dunkle Wolke schwebte hinter ihren Augen vorbei. „Ich stimme zu.“

      „Möchtest du die Ehre übernehmen, ihn auszuschalten?“

      Sie nickte. „Das wäre nur gerecht. Zumal das menschliche Justizsystem seine Schwierigkeiten damit hat, übernatürliche Wesen zu bestrafen.“

      Nick zwinkerte ihr zu. „Na gut. Ich kümmere mich um meine Spezies und du um deine. Egal, was du mit Verinetti geplant hast, eine Träne werde ich ganz sicher nicht für ihn vergießen.“

      Ihre Blicke trafen sich und hielten einander gefangen. Nicks Herz machte einen Salto. Sein Körper schmerzte und sein Kopf drehte sich, aber er hatte sich noch nie so wohl gefühlt. So im Reinen mit sich selbst und der Welt.

      „Geht’s dir gut, Nick? Ich werde Harriet holen. Du schwitzt und … Heiliger Berg, du bist kreidebleich. Nick?“ Ihre kühle Hand tätschelte seine Wange.

      Gott, er war müde. Seine Sinne wurden von Dunkelheit überschattet. Er musste sich ausruhen, musste schlafen, wahrscheinlich für ein paar Tage am Stück.

      „Nick?“

      „Ich liebe dich, Rowan“, sagte er. Warum auch nicht? Die Gefühle waren echt. Schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren und sollte etwas Derartiges nicht für sich behalten. Er blinzelte und wartete, ob seine Gebete erhört wurden.

      „Ich liebe dich auch.“ Sie lächelte ihn an. Ihre kühlen Hände linderten seine überhitzte Haut. Es war merkwürdig. Sie war ihm so nah und doch fühlte es sich an, als stände sie am Ende eines langen Tunnels. Die Schatten kamen näher, beeinträchtigten sein Sichtfeld.

      „Ich wusste es. Wer kann dem hier schon widerstehen?“, hauchte er.

      Dann schloss er die Augen und tauchte in die Dunkelheit ein.
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      „Tobias, was passiert hier? Was ist mit ihm?“ Rowan stand mit Harriet und Gabriel um den Untersuchungstisch, während Tobias die Liebe ihres Lebens untersuchte.

      Nick hatte das Bewusstsein verloren und Harriets Kräutertinkturen und ihre Magie hatten ihn nicht wecken können. Um genau zu sein, hatten ihre Versuche rein gar nichts bewirkt. Dann hatte sie sich daran erinnert, dass Tobias in Heilkunde für Menschen versiert war. Sie wagten es nicht, Nick ins Krankenhaus zu bringen. Dort stellten sie zu viele Fragen. Stattdessen hatte Sabrina einen Tierarzt in der Nähe beeinflusst, damit Tobias ihn mit dem nötigen Zubehör untersuchen konnte.

      „Er hat einen hypovolämischen Schock“, diagnostizierte Tobias. „Innere Blutungen. Es schreitet langsam voran, führt jedoch zum Tod.“

      „Worauf wartest du?“, brüllte Rowan. „Hilf ihm!“

      Tobias runzelte die Stirn und legte die Hände auf eine Weise auf ihre Schultern, die sie trösten sollte. Die Geste hatte jedoch den gegenteiligen Effekt. Ihr Herz raste in ihrer Brust. Sag es nicht. Bitte sag es nicht.

      „Für die menschlichen Methoden ist es zu spät.“ Die Worte fielen aus seinem Mund und zerbrachen wie Glasvasen vor ihren Füßen.

      „Nein.“ Rowans Brust zog sich mit einer Kombination aus Angst und Panik zusammen. „Ich kann ihn nicht … kann ihn nicht verlieren, Tobias. Dann werde ich wie Alexander. Das würde ich nicht überleben. Ich will es auch gar nicht überleben!“

      Gabriel wirbelte sie herum, zog sie an seine Brust und schlang fest die Arme um sie. „Eine Möglichkeit bleibt dir noch, Schwester“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und du hast sie bereits einmal genutzt.“

      Sie fand seinen Blick und seine Augen wanderten zu Harriet. Seit über einem Jahrhundert waren sie immer zu zweit gewesen, mit einem Bund, der sich geformt hatte, als sie ihre Freundin mit dem Geschenk ihres Zahnes von Tuberkulose geheilt hatte. Nun entdeckte sie Tränen in den Augen der alten Frau, und obwohl die Farbe ihres Kostüms ein fröhliches Grün aufwies, das sie mit einem wunderschönen Hermès-Schal in Frühlingsfarben komplettierte, konnte ihr Gemüt nicht dunkler sein.

      „Mein Drache, meine Freundin“, sagte sie. „Es wird nicht einfach, dich mit jemandem zu teilen. Wir haben so viel durchgestanden, zahlreiche Eskapaden geplant und durchgeführt, haben Tränen vergossen und umso mehr gelacht. Es bleibt mir gar nichts anderes übrig, als dich dazu anzuhalten, es zu tun. Mein Herz, unsterblich oder nicht, wäre nicht in der Lage, mit anzusehen, wie du ihn verlierst. Um mich musst du dich nicht sorgen. In unserem Leben gibt es genug Platz für einen Mann wie den Detective.“

      Rowan legte ihre Hand auf ihr Herz. „Ich will ihn. Ich will ihn so sehr.“

      „Dann hol ihn dir“, sagte Gabriel.

      „Nicht ohne seine Erlaubnis. Mich als seine Freundin zu akzeptieren, war nicht einfach für ihn. Was, wenn er mich nicht als seine Gefährtin möchte? Es ist ein Bund für die Ewigkeit. Das geht alles zu schnell.“

      Tobias rieb mit dem Daumen die Nässe unter ihren Augen fort. „Man weiß nie, was das Leben bringt, kleine Schwester. Wir können uns also nur treiben lassen. Wenn du ihn aber wirklich willst, dann solltest du dich beeilen. Nick bleibt nicht mehr viel Zeit.“

      Tief atmete sie ein. „Würdet ihr mich bitte mit ihm allein lassen?“

      Tobias und Gabriel umarmten sie und verließen das Zimmer.

      Harriet blieb. „Wenn er Nein sagt …“

      „Ich werde ihn nicht zwingen“, sagte Rowan.

      Harriet rieb ihr über den Oberarm. „Ich werde dich sehr wohl zwingen.“

      Fragend zog Rowan eine Augenbraue hoch.

      „Ich werde dich zwingen, mit deinem Leben fortzufahren. Ich werde dich zwingen, zu überleben. Ich werde dich zwingen, zu heilen. Auf keinen Fall werde ich erlauben, dass du wie Alexander wirst.“

      Rowan umarmte ihre Freundin und ließ ihren Tränen freien Lauf. „Ich hab dich so lieb, Harriet. Deine Freundschaft ist wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit.“

      Die alte Dame lehnte sich zurück. „Ich habe meine Momente. Zumal ich mir ohne dich kein Hermès oder Chanel leisten könnte. Man gewöhnt sich so schnell an derartige Annehmlichkeiten, weißt du.“

      Rowan küsste sie auf die Wange. „Oh, das weiß ich sehr wohl.“

      Ein letztes Mal drückte Harriet sie, verließ dann den Raum und machte hinter sich die Tür zu. Nun war sie mit Nick allein. Sein Körper lag regungslos auf dem Untersuchungstisch. Er sah tot aus. Sie hasste den Anblick. Das Ticken der Wanduhr markierte den Countdown seines Ablebens. Rowan hob die Hand mit ihrem Rubinring und rief die Magie, die in ihrem Drachenherz ruhte – Magie, die ihr Geburtsrecht war. Es wurde gesagt, dass am Anfang der Zeit, auf der Suche nach dem Stück, das ihre Unsterblichkeit innehatte, die Drachen von anderen Wesen abgeschlachtet wurden. Erreicht hatten sie damit nur, dass sie diese Drachen und die Magie ausgelöscht hatten. Denn die Magie befand sich nicht in ihren Schuppen oder ihrem Blut. Auch nicht in ihren Organen. Nein, die Magie sammelte sich in ihren Seelen, dem Verstand und der Fähigkeit, grenzenlose Liebe zu empfinden.

      Die Uhr stoppte. Nick öffnete die Augen.

      „Was ist los, Baby? Hast du geweint?“ Er streckte den Arm nach ihr aus und wischte mit dem Daumen ihre Tränen hinfort.

      Sie umfasste seine Hand mit ihren. „Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss etwas mit dir besprechen.“

      „Ich bin so müde. Ich verstehe nicht, was mit mir los ist.“

      „Du liegst im Sterben“, platzte es ihr heraus. Dann kamen wieder die Tränen.

      „Tue ich? Ich habe keine Schmerzen.“

      „Innere Blutungen. Sehr heimtückisch. Wir können nichts tun. Weder Harriet noch ein Menschenarzt.“

      „Oh.“ Sein Gesicht verlor jegliche Anspannung.

      „Mit Drachenmagie habe ich die Zeit angehalten und dich geweckt. Ewig kann ich das allerdings nicht aufrechterhalten.“

      „Bedeutet das, dass wir jetzt Lebwohl sagen müssen?“ Sanft streichelte er mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. „Bitte weine nicht für mich, Baby. Jeder muss mal sterben. Na ja, du nicht, aber Menschen schon.“ Seine Lippen bebten und sie erkannte, dass er sie mit seinen Worten trösten und gleichzeitig seine eigenen Ängste verbergen wollte.

      „Ich kann dich retten“, sagte sie. „Das hätte jedoch zur Folge, dass ich dich an mich binde. Auf dieselbe Weise, in der ich Harriet an mich gebunden habe. Ich müsste dich mit meinem Zahn füttern. Die Magie darin würde dich heilen. Gleichzeitig bindet sie dich bis in alle Ewigkeit an mich.“

      Zittrig atmete er ein. „Ja, ich habe über die Sache mit dem Zahn von deinen Brüdern erfahren. Was genau es bedeutet, war mir zu dem Zeitpunkt jedoch nicht klar.“

      „Es bedeutet für immer, Nick. Wenn wir das tun, gibt es kein Zurück.“

      Für einen Moment betrachtete er sie mit weit aufgerissenen Augen. „Das klingt, als würdest du mir einen Heiratsantrag machen.“

      „Die Ehe gilt, bis der Tod uns scheidet. Was ich vorschlage, ist eine Verpflichtung, die sich weitaus tiefgreifender gestaltet. Ich werde dazu in der Lage sein, dich auf mentale Weise zu mir zu rufen. Zu jeder Zeit werde ich wissen, wo du dich aufhältst. Du wirst ewig leben und wirst, so wie ich das in den letzten dreihundert Jahren getan habe, regelmäßig deine Identität ändern müssen. Die Intimität, die dabei entsteht, ist mit nichts zu vergleichen, was du bisher erlebt hast. Gelegentlich werde ich in deinem Kopf sein. Meine Magie wird in dir brennen.“

      Sie beobachtete, wie er schluckte. „Besonders gut verkaufst du diese Sache nicht, Rowan. Meine Güte.“

      Verzweifelt packte sie mit beiden Händen ihre Haare. Sie fühlte sich wie eine Feder, auf der sich verkrusteter Dreck angesammelt hatte. Die Schönheit und Leichtigkeit, die sie einmal ausgemacht hatten, wurde von den Entscheidungen in ihrem Leben erstickt. Sie weigerte sich, ihm zu sagen, dass sie wahrscheinlich den Verstand verlieren würde, wenn er das Angebot ablehnte. Sie wollte ihn nicht mit ihrem Leid belasten. Entschied er sich dafür, musste es von ihm kommen, nur aus dem tiefsten Bedürfnis heraus, dass er sein Leben mit ihr verbringen wollte.

      „Rowan … Rowan …“, sagte er sanft. „Ich muss dir etwas sagen, und das kann ich nicht tun, wenn du weinst. Das bricht mir das Herz.“

      Sie fasste sich und wischte sich die Tränen aus den Augen.

      „Sehr gut. Ähm, also, wie du weißt, habe ich mich noch nie wirklich jemandem verbunden gefühlt. Nachdem meine Mutter verschwunden ist und ich mit Stan alleine war, dem Teufel höchstpersönlich, habe ich mich vor anderen Leuten verschlossen.“

      Sie nickte. Verständlich, sicher, aber es schmerzte, dies zu hören.

      „Ich dachte, dass etwas in mir in jungen Jahren zerstört wurde. Für immer. Als Kind wurde mir nicht gezeigt, wie man ein Mensch ist und an der Stelle, an der mein Herz sein sollte, klaffte ein riesiges Loch.“

      „Oh, Nick …“

      „Nein, warte, ich versuche, dir etwas zu verdeutlichen. Ich laufe also mit diesem Loch in meinem Herzen herum, mit dieser unerklärlichen Leere, die ich nicht füllen kann. Mit nichts und niemandem. Drogen helfen nicht, Alkohol ist nie genug. Rein gar nichts war dazu in der Lage, mir Erleichterung zu verschaffen. Und dann bin ich dir begegnet und ich habe erkannt, dass ich … Ich konnte das Loch mit nichts auf dieser Welt füllen, weil die Größe etwas Außerweltliches gebraucht hat. Der Umriss war für dich gedacht. Einen Drachen so groß und breit wie dein Lächeln. In deiner Nähe habe ich mich zum ersten Mal gewollt gefühlt. Und es war das erste Mal, dass ich jemanden gewollt habe. Es war wie eine Kostprobe von etwas, das für andere Menschen normal ist. Wärme und Geborgenheit. Das Gefühl, sich schon ewig zu kennen.“

      „Oh, Nick.“ Bei seinen Worten wurde ihr warm ums Herz.

      „Mit dir will ich tun, was alle Paare tun. Abendessen, Kino, um die Fernbedienung streiten. Alles. Ich will alles mit dir.“

      Scharf sog sie den Atem ein. „Heißt das, dass du zustimmst? Willst du mir gehören und den Zahn akzeptieren?“

      „Ja, ich will es versuchen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du hörst mir nicht zu. Einen Versuch gibt es nicht. Diese Sache ist für die Ewigkeit. Wir können nicht versagen.“

      Er drückte ihren Arm. „Ich will den Zahn. Ich will dich, Rowan.“

      Ihr Herz machte einen Satz. Sie verlor keine Zeit und öffnete den Mund, griff hinein und packte einen ihrer Backenzähne. Es folgte Schmerz und es floss Blut, aber es war nur ein heftiger Ruck nötig, um den messerscharfen Zahn zu entfernen.

      Vollkommen entsetzt starrte Nick auf den fünfzehn Zentimeter langen Zahn.

      „Ich kann ihn verkleinern.“ Sie schloss die Hand und öffnete sie wieder. Nun lag auf ihrer Handfläche eine kleine weiße Pille. Rowan streckte sie ihm entgegen.

      Er akzeptierte sie, warf sich die Pille in den Rachen und schluckte sie, ohne mit Wasser nachzuspülen. „Wir sehen uns auf der anderen Seite.“

      Seine Augen schlossen sich und sein Körper wurde bewegungslos. Die Uhr tickte wieder. Ihre Magie floss aus dem Raum, als hätte sie den Stöpsel in einer überfüllten Badewanne gezogen. Mit den Fingerknöcheln streichelte sie sanft über seine Wange.

      Jetzt konnte sie nur noch warten.
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      Als käme er nach einem langen Tauchgang in trübem Wasser wieder an die Oberfläche, wachte Nick auf, nachdem er Rowans Zahn akzeptiert hatte. Die Luft presste sich gegen seine Haut und er versuchte, dem Gefühl entgegenzuwirken, indem er die Luft anhielt. Er war von Dunkelheit verschluckt worden, war im Bauch eines Wesens der Nacht gelandet und wurde nun ausgebrochen. Er trieb einem Licht entgegen, das er nicht sehen konnte, dessen Leuchtkraft aber so stark war wie die des Polarsternes.

      Keuchend durchbrach er die Oberfläche. Seine Lider öffneten sich und er wurde von der Farbe Rot und Kerzenlicht begrüßt. Und ihrem Geruch, der an einen Seidenschal erinnerte, der über die Innenseite seines Schädels strich. Er konnte sie auf seiner Zunge schmecken und fühlte, jedenfalls einen Teil von ihr, in den Tiefen seines Selbst.

      Dann erblickte er ihr Gesicht. Erwartungsvoll und mit angehaltenem Atem sah sie ihn an. „Nick?“

      Energiegeladen und in einem geheilten Körper nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Er küsste sie auf eine Weise, mit der er hoffentlich alle schlechten Erfahrungen ihres bisherigen Lebens mit seinem Atem wegblasen konnte. Eine Hand legte er auf ihre Hüfte und schließlich schlang er den Arm um ihren seidenbedeckten Körper.

      Auch sie ließ der Kuss nicht unberührt. Ihre Nägel kratzten über seinen Rücken und seine Schulterblätter.

      „Ich bin nackt, oder?“

      Ihr Lächeln strahlte wie die Sonne. „Ich musste dich waschen. Dein Körper war mit Blut bedeckt.“

      „Wie lange war ich bewusstlos?“

      „Drei Tage. Bei Harriet hat es nicht so lange gedauert. Tobias hat mir aber versichert, dass es an der Schwere deiner Verletzungen liegt. Nach einer Weile haben wir dich in mein Apartment gebracht. Die Situation dem Portier zu erklären, war … interessant.“ Sie zog ihre Augenbrauen hoch. „Wie fühlst du dich?“

      „Ich muss ganz dringend schiffen.“

      Sie lachte. „Das Badezimmer ist gleich hinter dieser Tür. Flubell hat dir etwas zum Essen zubereitet.“ Auf der Kommode griff sie nach einer schwarzen Jogginghose und warf sie ihm zu. „Ich habe dir aus deinem Apartment ein paar deiner Klamotten geholt. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Ich bevorzuge dich nackt.“

      „Oh, Scheiße! Rosco!“

      „Er ist auch hier. Es geht ihm gut. Er schläft in der Bibliothek. Ich habe ihm eines von diesen riesigen Hundebetten gekauft.“

      Rückwärts näherte er sich dem Badezimmer. „Lauf nicht weg. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“

      „Ich werde mich nicht vom Fleck bewegen.“

      Nachdem sich Nick erleichtert hatte, betrachtete er sich im Spiegel. Noch dieselbe Fratze. Dieselben sandbraunen Haare. Die Narben an seiner Lippe und an seiner Augenbraue waren noch vorhanden. Trotzdem fühlte er sich anders. Er fühlte sich ausgeruht und lebendig. Rowan hatte seine Batterien ausgetauscht. Als er das Badezimmer verließ, tat er das ohne die Jogginghose.

      Rowans Augen schweiften wertschätzend über seinen Körper.

      „Zieh dein Nachthemd aus“, knurrte er.

      Sie grinste. „Warum? Was willst du mit mir tun, wenn ich erstmal nackt bin?“

      Er marschierte auf sie zu. „Ich werde dir zeigen, dass du mir gehörst.“

      Rowan packte die Seide mit beiden Händen und riss sich das Negligé über den Kopf. Gott, sie war perfekt – bestückt mit Kurven, roten Lippen und einem Körper, der voller dunkler Geheimnisse steckte. Sofort war er bereit, war so hart, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Nur für sie. Er überwand den Abstand zwischen ihnen und beanspruchte ihre Lippen für sich. Seine Hände erkundeten ihre Brüste, seine Finger zupften an ihren harten Nippeln. Sie rieb sich an ihm und als er ihr Paarungsträllern vernahm, stöhnte er. Ihr erstes Mal zusammen war gut gewesen, aber jetzt würde er den Moment auskosten. Jeden Millimeter ihres Körpers wollte er wertschätzen.

      Eine Hand wanderte über ihre Hüfte und schob sich dann zwischen ihre Beine.

      „Fuck, du bist so feucht. Ist das für mich? Nur für mich?“

      „Ja“, hauchte sie. „Ich gehöre dir.“

      Mit einer Hand zwischen ihren Schenkeln fiel er auf seine Knie und hob den Blick zu ihr. „Dann erlaube mir, dich zu verwöhnen. Was mir gehört, behandle ich gut.“

      Er küsste sie auf den Venushügel, direkt über der Stelle, wo er sie berührte. Schon leckte er durch ihre Spalte. Sie packte die Kommode, hob ein Bein auf seine Schulter und zog ihn näher zu sich. Eine Aufforderung von ihr war nun wirklich nicht nötig. Sie schmeckte nach süßer Orange. Er bekam nicht genug von ihr. Sein Schwanz zuckte, gierte danach, sich in ihr zu vergraben. Jedoch war er ein geduldiger Mann. Das süßeste Dessert kam zu dem, der warten konnte.

      Ihr Orgasmus jagte schon bald durch ihren Körper und er stützte sie, als ihre Knie bebten und sie sich vor Ekstase wölbte. Schließlich stand er auf und sie schlang die Arme um seinen Hals. Ein sanfter Seufzer aus ihrem Mund wärmte die Haut an seiner Schulter.

      „Du gehörst mir“, flüsterte er. „Für immer.“

      „Ist dir klar, was für immer bedeutet?“

      Er dachte kurz nach. „Noch ist es ein abstrakter Gedanke.“

      Sie nahm ihn bei den Händen und führte ihn vom Schlafzimmer auf die Terrasse. „Ich werde es dir zeigen.“

      „Hey, ich bin nackt.“

      „Zudem bist du unsichtbar, weil wir uns gerade berühren.“

      Er streichelte über ihren Hintern. „Dann muss ich dich wohl auch weiterhin berühren.“

      „Eine wunderschöne Nacht, findest du nicht auch?“

      „Ist mir nicht aufgefallen. Ich bin vollkommen von der wunderschönen Frau vor mir eingenommen.“

      Ihre Flügel traten aus ihrem Rücken. „Ich werde dir die Schönheit zeigen.“ Beide Arme wickelte sie um ihn, dann ihre Beine. Im Stehen, dachte er. Also gut. Er packte die Unterseite ihrer Schenkel und glitt in sie.

      „Halt dich gut fest.“

      „Äh, was?“ Seine Augen weiteten sich, als sie abhob. Die Körper ineinander verschlungen, flogen sie in die Nacht und reisten dem Mond entgegen.

      „Mein Gott, Rowan!“ Begierde streckte die Hand nach Panik aus, als sie höher und höher in den Himmel stiegen, in der Luft wirbelten. Er krallte sich an ihr fest, tief in ihr vergraben.

      „Das bedeutet für immer, Nick. Nie wieder musst du dir über den Tod Gedanken machen. Du brauchst keine Angst davor zu haben, zu fallen. Du kannst mit dem Wissen durch die Welt wandeln, dass es schwer sein wird, dich umzubringen. Es gibt nur noch die Sonne, den Mond und uns.“

      Er verteilte Küsse auf ihrem Hals und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich mag uns.“

      „Ich auch.“

      Sie rotierte in der Luft und feuert ihn an, sich zu bewegen. Es dauerte ein bisschen, bis er einen Rhythmus fand, eine Möglichkeit, um sich abzustützen. Er legte die Hände auf ihre Schultern. Wie Reben an einer Hauswand waren sie ineinander verschlungen.

      Und dann, als er spürte, dass sie erneut auf einen Höhepunkt zusteuerte, knickte sie ihre Flügel ein und senkte sich in einen Sturzflug. Nicks Magen rebellierte. Während sie auf das Dakota-Gebäude zurasten, wurde er von seinem eigenen Orgasmus überrascht. Die Wände ihres Geschlechts pulsierten erneut um seine Länge und sie bebte in seinen Armen. Das Dach kam näher und näher.

      „Rowan!“

      In aller letzter Sekunde breitete sie die Flügel aus und sie landeten sanft auf der Terrasse. Nicks Herz raste so schnell, dass es schmerzte. Sie stellte ihn auf seine Füße und ihre Körper teilten sich. Mit den Fingern rieb sie durch die Haare hinter seinen Ohren, ihr Gesicht so nah, dass er ihren Atem schmecken konnte. Sein Verstand spielte den Moment noch einmal ab, das Gefühl des Fliegens, des Fallens und der Ekstase, die gleich daraufhin gefolgt war.

      An ihrer Wange flüsterte er: „Für immer. Ich denke, das wird mir gefallen.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Fünfunddreißig

          

        

      

    

    
      Es war viele Jahrhunderte her, dass Rowan mit Gabriel und Tobias Zeit verbracht hatte. Bei Pizza im Restaurant Lombardi’s erkannte sie, wie sehr ihr das gefehlt hatte. Familie war ein unersetzlicher Schatz! Geborgenheit und Vertrautheit umgaben sie. Schnell fiel sie in die Gewohnheiten ihrer Kindheit zurück. Zu Gabriel sah sie bewundernd auf. An Tobias lehnte sie sich, wenn sie moralische Unterstützung brauchte, so wie etwa jetzt: Sie besprachen, was aus den Vampiren geworden war und wie Sabrina, Tobias’ Vampirbraut, die Erinnerungen der Ahnen gelöscht und sie dann mit der Überzeugung nach Rumänien zurückgeschickt hatte, dass das Gerede über Drachen Blödsinn war. Was Aldrich gesehen hatte, war nur die Illusion von einer mächtigen Hexe gewesen.

      Es war furchtbar zu erfahren, dass die Mutter der Drachen mit dem Onkel zusammengearbeitet hatte, um Rowans Bruder Marius zu töten und die Macht über Paragon an sich zu reißen. Sie glaubte ihren Brüdern, glaubte, dass sie ohne guten Grund Abstand gehalten hatten. Eleanors Ziel war es gewesen, ihre Kinder zu schwächen. Somit hatte sie sichergestellt, dass Rowan und ihre Brüder vergaßen, wo sie herkamen, und dass sie gegenüber ihrem Königreich eine Verantwortung hatten.

      „Scoria war hier“, sagte Tobias. „Mit dem Auftrag, uns alle zu töten.“

      Rowan stockte der Atem. „Mutter hat Scoria geschickt?“

      Tobias nickte. „Im März. In Chicago hat er uns aufgespürt. Wir mussten ihn eliminieren.“

      Geschockt hob Rowan die Finger zu ihren Lippen. Scoria war der General der Obsidianwache. Ihn zu schicken, konnte mit einer Kriegserklärung gleichgesetzt werden.

      „Es scheint ihr nicht mehr zu reichen, dass sie uns in eine andere Dimension verfrachtet hat. Nein, jetzt wollen Brynhoff und Mutter uns auch noch umbringen“, sagte Gabriel.

      „Aber warum?“

      Gabriel blickte zu Tobias. „Meine Gefährtin ist eine Hexe. Sie war mit in Paragon, als ich diese niederschmetternden Entdeckungen machen musste.“

      „Oh, Gabriel.“ Rowan wollte ihn nicht verurteilen. Sie liebte ihren Bruder, und mittlerweile verstand sie sehr gut, wie es sich anfühlte, seinen wahren Gefährten zu finden. Allerdings waren Verbindungen mit Hexen verboten.

      „Glaub mir, so habe ich auch gefühlt“, sagte Tobias. „Inzwischen bin ich mir aber sicher, dass uns Raven von der Berggöttin höchstpersönlich geschickt wurde. Ich denke, dass dieselben Prophezeiungen, die uns vor Hexen gewarnt haben, uns ebenso einen Weg schildern, wie wir Paragon retten können.“

      Rowan lehnte sich vor und sagte durch zusammengepresste Zähne: „Bevor wir das Thema weiter ausführen, muss ich etwas klarstellen: Ich werde niemals nach Paragon zurückkehren. Ich habe hier ein Leben. Mit Nick. Ein Leben, das ich zu dem bevorzuge, das ich zurückgelassen habe. Ich habe kein Interesse daran, Königin von Paragon zu werden. Ich werde nicht einen anderen Drachen heiraten, um Welpen zu zeugen und unsere Art zu retten. Verstanden?“ Damit hatte sie die Stimme zu ihren Brüdern erhoben. Etwas, das sie in fünfhundert Jahren noch nie gewagt hatte. Jedoch war sie nicht länger eine paragonische Prinzessin. Sie war nun der Kapitän ihres eigenen Schiffes, der Regent ihres Lebens, und sie würde es leben, wie sie das für richtig hielt.

      „Niemals“, sagte Gabriel mit einem Feuer in seinen Augen. „Niemals würde ich dir das antun, Rowan. Mutter hat Scoria jedoch aus einem bestimmten Grund zu uns geschickt. Das bedeutet, dass weitere Soldaten folgen werden. Das nächste Mal kommt sie vielleicht selbst, oder –“

      „Alexander! Wir müssen Alexander warnen! Es geht ihm nicht gut und er kann sich im Moment nicht verteidigen.“

      „Das wissen wir.“ Tobias nahm ihre Hand in seine. „Durch ihn haben wir dich gefunden. Seine Gemälde haben uns zu deiner Galerie geführt.“

      „Ihr habt ihn gesehen?“

      „Nein. Er war nicht in seinem Apartment. Allerdings konnten wir einen Blick hinein werfen und es schien, dass er kürzlich erst dort war.“ Gabriel rieb sich über den Nacken. „Ausgehend von seinem Zimmer geht es ihm nicht gut.“

      „Wir befürchten, dass er Suizidgedanken hat“, sagte Tobias.

      Rowan runzelte die Stirn. „Seine Gemälde unterstützen diese Theorie. Sie werden unheimlicher.“

      „Ein suizidgefährdeter Drache, der plötzlich einen einfachen Weg gefunden hat, diese Welt zu verlassen …“, bemerkte Tobias.

      „Wir müssen ihn finden“, sagte Rowan. „Bevor uns jemand von Paragon zuvorkommt.“

      Gabriel drückte ihre Hand. „Können wir also auf deine Hilfe hoffen, Prinzessin?“

      „Nenn mich nicht so, Gabriel. Ich meine es ernst, lass es.“

      Er zwinkerte ihr zu.

      „Ja, ihr könnt auf mich bauen. Ihr habt mir und meinem Gefährten das Leben gerettet. Ich bin euch etwas schuldig. Genau wie Alexander. Ich werde euch helfen.“

      Gabriel lächelte. „Wir sind wieder vereint.“

      Sie lachte. „Was soll also schief gehen, richtig?“
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        * * *

      

      Der Polizeichef stand neben Nick, als Sören verhaftet wurde. Sie hatten bereits eine Razzia in den Häusern von Gerald und Camilla Stevenson vorgenommen. Dabei wurden Beweise gefunden, dass der Immobilienmagnat der Drahtzieher hinter NAVAK und damit hinter dem größten Menschenhändlerring war, der jemals in New York hochgenommen wurde. Es war ein Leichtes für Nick gewesen, Beweise dafür zu finden, dass Sören als Stevensons Komplize agiert hatte. Wie es schien, hatte Stevenson Stunden über Stunden an Aufnahmen, die seine Verbindungen dokumentierten. Wahrscheinlich um es später gegen ihn zu benutzen, falls sich Sören jemals gegen Stevenson gestellt hätte.

      „Du Arschloch“, brüllte Sören, als Nick ihm Handschellen anlegte und ihn über seine Rechte belehrte.

      „Ein Arschloch? Ja, das bin ich vielleicht. Zumindest bin ich aber ein ehrliches Arschloch, dem seine Integrität noch wichtig ist.“ Er übergab Sören an einen Kollegen.

      „Gut gemacht, Nick. Das wird in die Geschichte eingehen. Du hast hunderten Menschenhändleropfern das Leben gerettet.“

      Es bedeutete Nick viel, das von seinem Vorgesetzten zu hören. Dieser Job, diese Leute, waren wie eine Familie für ihn. Aber am Ende waren sie nicht seine Familie. Dies war sein Beruf. Und in den letzten Jahren hatte er zu viel Energie in diesen Teil seines Lebens gesteckt.

      „Während du noch so begeistert bist, würde ich gerne darum bitten, einige Zeit freizunehmen.“

      „Du willst Urlaub nehmen?“

      „Länger. Eine Beurlaubung.“

      Der Polizeichef legte einen ernsten Gesichtsausdruck auf. „Fülle die Anträge dazu aus und ich werde sehen, was ich für dich tun kann.“

      Das tat Nick und dann verließ er in der Minute die Wache, in der sein Dienst zu Ende war. Er musste noch beim Juwelier vorbei. Er wollte einen Ring kaufen, bevor er sich mit Rowan zum Abendessen traf. Oh ja, er hatte wichtigere Dinge zu erledigen, als vierundzwanzig Stunden am Tag auf der Polizeiwache herumzulungern.
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        * * *

      

      Rowan setzte ihre Unterschrift unter die Dokumente, die ihr Adrienne vorgelegt hatte. Ihr Herz wusste gar nicht, wo es mit der ganzen Freude hinsollte. Das Land unter Sunrise House gehörte nun ihr. Mit der Unterschrift hatte sie es offiziell gemacht. Nie wieder Pacht zahlen. Gekauft und bezahlt.

      „Wie hast du das möglich gemacht?“, fragte sie ungläubig.

      Ihr Anwalt Adrienne grinste und sammelte die Dokumente auf dem Schreibtisch ein. „Habe ich nicht. Stevenson hat es mir aus freiem Willen angeboten. Ich habe es dann nur im Auftrag deiner Firma erstanden. Seit Monaten bin ich ihm schon auf den Fersen. Ich weiß nicht, warum er plötzlich eingelenkt hat.“

      Tief atmete sie ein, als ein Schauer durch ihren Körper jagte. Nick hatte das Gebäude betreten. Eine Sekunde später stand er auf der Türschwelle und an seinem Zeigefinger baumelte ein winziges mattschwarzes Papiertäschchen.

      „Du kannst mir wahrscheinlich auch nicht sagen, warum mir Stevenson plötzlich das Land unter diesem Gebäude verkauft hat, oder?“ Sie schenkte ihm ein einladendes Lächeln.

      Er durchquerte den Raum und begrüßte sie mit einem Kuss. „Wie es scheint, ist Stevenson dazu in der Lage, das Richtige zu tun, solange die Motivation stimmt.“

      „Und wie wurde er motiviert?“

      „Das Land mit dem Gebäude verkaufen oder sterben. Bei dieser Auswahl hätte ich mich auch für den Verkauf entschieden.“

      „Nick, das hast du doch nicht wirklich getan!“

      „Nachdem alles erledigt war, habe ich ihm etwas von Harriets Elixier gegeben und ihn vergessen lassen, dass wir jemals dieses Gespräch geführt haben. Die Sache hat sich doch prima entwickelt.“

      Adrienne schloss seinen Aktenkoffer und erhob sich von dem Sessel. „Ich muss ihm zustimmen. Und ich denke, dass auch die Kinder, die hier jeden Tag ein und aus gehen, seiner Meinung sind.“ Er tauschte einen Handschlag mit Rowan und Nick und verabschiedete sich. „Es war mir wie immer ein Vergnügen. Einen schönen Abend wünsche ich.“

      „Grüße Sally von mir“, sagte Rowan.

      Er winkte ihr zum Abschied zu, bevor er in den Flur trat.

      „Stevenson und Sören wurden heute verhaftet. Das Grundstück gehört nun dir. Ich möchte behaupten, dass wir einen guten Tag hatten“, sagte Nick.

      Rowan grinste. „Einen der besten.“

      „Was steht noch auf unserer To-Do-Liste?“

      „Meinst du Verinetti? In der Sache war mir Harriet behilflich. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich der Plan entfaltet.“

      „Auf unserem Date heute möchte ich nicht über Verinetti sprechen.“

      „Gut, dann sind wir uns ja einig. Über was willst du stattdessen reden?“

      Zuerst würden sie sich das Theaterstück Harry Potter und das verwunschene Kind anschauen. Danach gab es Abendessen im Restaurant Eleven Madison Park. Sie konnte es kaum erwarten.

      Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Es gibt nur noch eine Sache, die wir erledigen müssen.“

      „Und das wäre?“

      Er griff in die Tasche und öffnete eine Ringschachtel. „Willst du mich heiraten, Rowan?“

      Ihre Kinnlade klappte herunter. Der Diamant war bezaubernd und umgeben von Rubinen. „Prinzessinnenschliff?“

      „Nicht länger die Prinzessin Paragons, dafür bist du jetzt aber meine.“ Verlegen sah er sie an.

      Sie nahm den Ring aus der Schachtel und probierte ihn an.

      „Ist das ein Ja?“

      „Gib mir eine Minute!“ Sie hielt den Ring ins Licht und kicherte. „Ich muss meine Alternativen abwägen.“

      „Oh? Eine schwere Entscheidung also, ja?“ Er zog sie aus ihrem Stuhl, drehte sie herum und platzierte sie auf seinem Schoß, wo er sie mit einer Kitzelattacke bestrafte. „Na gut. Dann werde ich meine Tage als dein Diener verleben. Ich denke, du solltest dir einen Pool anschaffen, sodass ich den Poolboy mimen kann.“

      Sie drehte den Ring im Licht. „Nein, nein, ich schätze, ich kann dich heiraten.“

      Er lachte. „Bist du dir sicher?“

      Mit einem ernsten Ausdruck fand sie seinen Blick. „Bin ich. Und das hat nichts mit dem Ring zu tun. Ich will dich heiraten, weil ich dich mehr liebe, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.“

      „Das klingt nach einem guten Grund.“ Er besiegelte den Handel mit einem Kuss.

      Rowan rutschte von seinem Schoß und zog ihn mit sich. „Wir müssen los. Djorji wartet bereits und wir wollen doch die Show nicht verpassen.“

      Gemeinsam schlossen sie ab und liefen zu dem Auto, das sie zu ihrem ersten echten Date bringen sollte.
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        * * *

      

      Harriet wartete auf der Dachterrasse von Rowans Apartment. Heute trug sie ein sandfarbenes Kostüm und einen Hermès-Schal mit einem Marinemuster. Ihre Birkin hing wie gewohnt an ihrem Arm. Der dicke Falknerhandschuh passte nicht zu ihrem Outfit, aber manchmal konnte das nicht umgangen werden.

      Sie stand schon eine Weile hier. Sie musste Geduld beweisen.

      Er würde kommen. Das tat er immer.

      Vor allem heute, an einem Tag, an dem es Nick gelungen war, Gerald Stevenson hochzunehmen. Damit hatte er die Hoffnung für jemand ganz bestimmten zerschlagen, jemals wieder mit Vampiren Geld zu verdienen.

      Und da war er auch schon. Beleuchtet nur von den Straßenlaternen flog eine weiße Eule direkt auf sie zu und landete auf dem gusseisernen Geländer. Der Vogel sah sie an. Als das Tier merkte, dass es festklebte, flatterte es wild mit den Flügeln. Geruhsam lief Harriet zu Verinetti und befestigte einen Metallring um sein Bein.

      „Du bist wahrscheinlich verwirrt, warum du dich weder verwandeln noch wegfliegen kannst“, sagte sie zu dem Vogel, der mit seinem Schnabel nach ihr schnappte und hektisch mit den Flügeln schlug. „Dafür kann ich nicht den Ruhm einheimsen. Jemand mit dem Namen Madam Chloe hatte die Idee. Sie ist eine praktizierende Hexe in Chicago. Sehr mächtig. Ich bin für die Salbe verantwortlich, in der du stehst. Eine simple Mischung aus Kräutern, zusammen mit einem Nervengas, das es für eine Weile unmöglich macht, dass du davonflattern kannst. Madam Chloe hat den Metallring angefertigt. Er ist verzaubert, wie du dir vorstellen kannst, und verhindert eine Verwandlung.“

      Entsetzt sah die Eule sie an. Dann wehrte sie sich noch verzweifelter.

      „Ironischerweise ist es aus demselben Zeug gemacht, mit dem Malvern unsere Rowan gefesselt hat. Er hätte sie beinahe umgebracht, weißt du.“

      Die Eule kreischte und flatterte.

      „In ein paar Minuten wirst du wieder fliegen können. Leider muss ich dir mitteilen, dass du den Rest deines Lebens als Eule verbringen musst, Michael Verinetti. Es sei denn, du findest jemanden, der dir das entfernt. Der Ring kann nicht durchschnitten werden. Dein Bein könnten sie abschneiden, aber ein Rat von mir: Du solltest medizinisches Personal in der Nähe haben, denn wenn du dich daraufhin verwandelst, hast du ein Bein weniger, auf dem du stehen kannst.“

      Rückwärts trat Harriet durch die offene Terrassentür, obwohl sie wusste, dass ihr die Eule nicht folgen konnte. Schließlich war das Apartment noch immer mit einem Schutzzauber belegt.

      „Ich rate dir, dich schnell an deine neue Haut zu gewöhnen“, sagte Harriet. „Wenn sich Rowan erneut mit dir auseinandersetzen muss, wird sie sich nicht mit einer lebenslangen Freiheitsstrafe zufriedengeben. Dann wird es die Todesstrafe.“ Sie schloss die Tür und beobachtete durch die Scheibe, wie sich die Krallen der Eule von dem Geländer lösten und das Tier Richtung Central Park flog.

      Rosco stupste mit der Nase gegen ihre Hand und sie streichelte dem Deutschen Schäferhund über den Kopf. „Guter Junge. Du hast meine Erlaubnis, diesen Vogel zu fressen, falls er sich jemals wieder hier blicken lässt. Na komm, es ist Zeit für ein Leckerli.“
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        Zwei Monate später

        New Orleans, Louisiana

      

      

      Raven stand am Gang, der zum Altar führte und trug ein Kleid, das so einzigartig war, wie die Kreaturen, die es kreiert hatten. Juniper und Hazel hatten sich selbst übertroffen. Sie war bereits gefragt worden, wer der Designer war und musste sagen, dass sie es selbst entworfen hatte. Eine Lüge, die ihr ihre Schwester nicht abkaufte.

      Das Kleid bestand aus einem leichten, luftdurchlässigen Material und war mit funkelnden Diamanten bestückt. Jeder, der einen Blick darauf warf, würde denken, es seien Kristalle. Die Oreaden hatten das Kleid rückenfrei entworfen, mit Diamantensträngen, die von ihrer Schulter zu ihrer Hüfte reichten. Niemandem würde es in den Sinn kommen, dass die Steine echt waren. Das Kleid schmiegte sich an ihre Kurven und bestach durch eine hohe Taille, wodurch ihr wachsender Schwangerschaftsbauch versteckt wurde.

      „Du scheinst gar nicht nervös zu sein“, sagte ihre Mutter neben ihr. „Das ist ein gutes Zeichen.“

      „Wieso sollte ich auch nervös sein? Gabriel war die beste Entscheidung meines Lebens.“

      Ihre Mutter lächelte. „Apropos, Lebensentscheidungen, gut oder schlecht, wie ich sehe, hast du deinen Vater eingeladen, und er hat ein Date mitgebracht.“

      Raven warf ihr einen schrägen Seitenblick zu. „Das ist die Strafe dafür, dass du mich genervt hast, mit ihm zu sprechen.“

      „Ich wollte, dass du ihm sagst, dass du schwanger bist. Von einer Einladung zurück in dein Leben war nicht die Rede.“

      „Na ja, eine Gewohnheit werde ich daraus nicht machen.“

      Ihre Mutter nickte.

      Die Musik ertönte. Mit einem Strauß aus Lilien nahm Avery den ersten Schritt.

      Ihre Mutter drückte ermutigend Ravens Arm. „Gleich geht’s los“, flüsterte sie.

      Raven beobachtete, wie Avery den Altar erreichte, wo Tobias an ihre Seite trat und sie zu ihrem Platz seitlich des Gangs eskortierte. Da die Hochzeit am Tag stattfand, konnte Sabrina leider nicht kommen. Zwar konnte sie Sonnenlicht tolerieren, aber mit der Zeit schwächte es sie. Das verstand Raven.

      Gabriels Schwester Rowan schritt nach Avery den Gang entlang. Raven hatte es genossen, Gabriels Schwester und ihren neuen Gefährten Nick besser kennenzulernen. Sie hatte sich sehr gefreut, als die Prinzessin zugestimmt hatte, ihrer Hochzeit beizuwohnen. In dem smaragdgrünen, schulterfreien Kleid, das Avery für sie ausgewählt hatte, sah sie einfach bezaubernd aus.

      Als Rowan den Altar erreichte, führte Nick sie an die Seite, wo sich auch Avery und Tobias eingefunden hatten. Neben dem Geistlichen trat Gabriel in ihr Blickfeld. In seinem schwarzen Smoking wirkte er an dem heutigen Tag noch größer und dunkler. Raven entließ einen glücklichen Seufzer.

      „Fertig?“, fragte ihre Mutter.

      „Oh ja.“

      „Das bedeutet aber nicht, dass du mit der Tradition brichst und deinen Namen Tanglewood zu Blakemore änderst, oder?“

      Sie schnaubte. „Auf keinen Fall. Ich kann als eine Tanglewood genauso eine gute Ehefrau sein wie als eine Blakemore.“

      Ihre Mutter lachte. „Du machst mich stolz.“

      Die Musik veränderte sich und dann liefen sie los.

      Raven fuhr fort: „Männer haben schon seit Jahrzehnten das Recht, ihren Namen zu behalten. Ich habe nicht vor, das Tanglewood-Vermächtnis zu verhöhnen und vor dem Patriarchat zu buckeln.“

      Die Lachfalten neben den Augen ihrer Mutter vertieften sich bei ihrem Lächeln. Als sie vorne ankamen, lehnte sie sich Rowan entgegen und küsste sie auf die Wange. „Danke, dass du mich gefragt hast, dich zum Altar zu führen, Raven. Du brauchst mich nicht mehr, aber ich werde immer für dich da sein.“

      „Ich brauche dich. Ich werde dich immer brauchen.“ Ihre Hände ließen von ihrer Mutter ab und schließlich wandte sie sich Gabriel zu. Sie entdeckte Tränen in seinen Augen. Ihre große Liebe, ihr Drache, ihr unsterblicher Gefährte. Auch sie wurde von Emotionen mitgerissen.

      Die Zeremonie schien im Zeitraffer abzuspielen, die Gelübde eine Anreihung aus hübschen Silben, die lediglich wiedergaben, was sie bereits wusste. Er war ihr Seelenverwandter. Sie waren für das Leben gebunden. Für ihn und ihr Baby würde sie sogar in den Tod gehen.

      „Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau“, sagte der Geistliche. „Jetzt dürfen Sie die Braut küssen.“

      Gabriel lehnte sich ihr entgegen, während sich Raven auf ihre Zehenspitzen stellte und ihre Lippen auf seine legte. Sie war darauf bedacht, den Kuss in einer Kirche nicht ausarten zu lassen. Allerdings konnte sie es nicht erwarten, nachhause zu kommen. Bereits jetzt fragte sie sich, wie er sie heute Nacht beglücken würde. Gabriel zu lieben, war ein Abenteuer aus feuchter Hitze, sanften Küssen und einer Magie, die ihre eigene Wonne mit sich brachte.

      Gabriel umfasste ihre Hand. „Komm, meine Frau. Wir müssen unsere Gäste begrüßen.“

      Zuerst führte er sie zu Avery, Tobias, Rowan und Nick. Sie schüttelte Hände und bedankte sich bei ihren Gästen fürs Kommen, während einige sich bereits zur Hochzeitsparty aufmachten. Es gab ein paar Leute, die Raven nicht besonders gut kannte, entfernte Verwandte, die ihre Mutter eingeladen und ehemalige Nachbarn, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte.

      Ihr Vater küsste sie auf beide Wangen und gratulierte ihr. Jedoch stellte er nicht die Frau an seiner Seite vor. Sie hatte kastanienbraune Haare und Sommersprossen im Gesicht, und als sie Ravens Hand schüttelte, rauschte ein mächtiger Schauer der Macht durch ihren Körper. Raven erstarrte. Ein merkwürdiger Geschmack füllte ihren Mund und ihre Hand wurde eiskalt.

      Die Frau ließ sie los, hakte sich bei ihrem Vater ein und verschwand mit ihm in der Menge. Sie verließen die Kirche, bevor Raven verarbeiten konnte, was hier gerade passiert war.

      Gabriel rieb mit einer Hand über ihren Rücken. „Was ist los?“, fragte er. „Dir ist gerade die ganze Farbe aus dem Gesicht gewichen.“

      „Kanntest du die Frau, die heute mit meinem Vater hier ist?“

      Er drehte den Kopf in die Richtung, in die das Paar verschwunden war und verengte die Augen, aber sie waren schon lange fort. „Nein.“

      „Ich habe Kräfte wahrgenommen. Und irgendwie kamen sie mir bekannt vor.“

      „Inwiefern?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher.“

      Er massierte ihren Nacken. „Vielleicht eine Hexe“, sagte er. „Mach dir keine Sorgen. Wäre sie auf Ärger aus, hätte sie schon etwas getan.“

      Raven versuchte, sich von diesen Worten beruhigen zu lassen und gab Gabriel einen dankbaren Kuss. „Danke. Du hast recht. Ich werde nicht länger daran denken. Nicht heute. Schließlich geht es heute um dich und mich und unsere gemeinsame Zukunft.“
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        * * *

      

      „David, bitte entschuldige mich für einen Moment. Ich muss mir die Nase pudern“, sagte die Fremde.

      Der Mann, Ravens Vater, lächelte sie an, obwohl ihr natürlich klar war, dass hinter dem starren Blick seiner Augen nichts vor sich ging. Schon den ganzen Tag kontrollierte sie ihn. Sie hatte ihn angewiesen, sie Charlotte zu nennen. Abgesehen davon wusste er nichts über sie. Und so sollte es sein.

      Sie betrat das Badezimmer, machte die Tür zu und schloss ab. In dem Ganzkörperspiegel betrachtete sie sich: Das kastanienbraune Haar und die blasse Haut waren recht unansehnlich. Auf keinen Fall durfte sie herausstechen. Das war das Letzte, was sie wollte. Sie war der Hexe so nah gewesen, aber sie musste sich an ihren Plan halten. Sie hatte Raven ihre Hochzeit gelassen und hatte entschieden, sich zurückzuhalten. Mithilfe ihres Vaters würde sie schon bald die Möglichkeit haben, sie sich zu schnappen, ohne dabei prompt von drei Drachen attackiert zu werden.

      Bis dahin musste sie sich in Geduld üben. In der Sicherheit des kleinen Badezimmers ließ sie die Illusion fallen und starrte im Spiegel auf ihre violette Haut. Viel besser. Sie breitete ihre hauchzarten Flügel aus, streckte einen, dann den anderen, und entließ einen erleichterten Seufzer. Aborella war eine mächtige und geduldige Feenhexe und sie würde die Erde nicht ohne Raven und den Welpen verlassen, der in ihrem Bauch heranwuchs. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, wäre es sogar möglich, den Schatz von Paragon mitzunehmen.
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        * * *

      

      Danke, dass Du Rowans und Nicks Geschichte gelesen hast. Beide möchten sich sofort auf die Suche nach Rowans Bruder Alexander machen, bevor die Kaiserin von Paragon ihn findet.

      Manche Erinnerungen sind magisch.

      Dunkle Momente, die er nicht vergessen kann.

      Der im Exil lebende Drachenprinz Alexander hat sich niemals davon erholt, dass seine Gefährtin Maiara ermordet wurde. Sie war eine einheimische Heilerin, die er vor über dreihundert Jahren kennengelernt hatte. Jeder Atemzug ohne sie ist eine schmerzhafte Erinnerung! Und das Schlimmste: Täglich wird er durch ihren unsterblichen Rotschwanzbussard, der seit ihrem Tod an ihn gebunden ist, an seinen Verlust erinnert.

      Helle Momente, an die er sich zu erinnern fürchtet.

      Als drei seiner Geschwister ihn aufsuchen und ihm mitteilen, dass er in Gefahr sei, begrüßt er insgeheim das Versprechen auf ein gewaltsames Ende seiner Existenz. Schnell schwelgen sie gemeinsam in Erinnerungen und erleben so Maiaras Leben und ihren Tod von einer gänzlich neuen Perspektive.

      Magie, die alles verändern kann.

      Der Ursprung von Maiaras Kräften wird offenbart – und diese Offenbarung bringt Hoffnung! Kann Alexander die Liebe seines Lebens sogar zurück an seine Seite holen?
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      Die preisgekrönte USA-Today-Bestsellerautorin Genevieve Jack schreibt wilde, humorvolle und heiße Paranormal Romances und Fantasy. Kaffee und Wein sind ihr Biokraftstoff, das Liebesleben von Hexen, Gestaltwandlern und Vampiren ihr liebstes Gesprächsthema. Auch hegt sie eine Leidenschaft für alte Friedhöfe und Geistertouren, wahrscheinlich, weil ihre damalige Highschool Gerüchten zufolge von Geistern heimgesucht wurde. Ihr perfekter Tag besteht aus einem Besuch am Strand, einem Date mit ihrem Laptop und einem Spaziergang (oder auch mehrere) mit ihrem verrückten Hund.
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